
Preis: 4,- DM 

B 

A 

2 

N·achrichtenblatt 

·für den Deutschen
Pflanzenschutzdienst 

Herausgegeben 

von der 

BIOLOGISCHEN ZENTRALANSTALT 

.. 

FUR LAND- UND FORSTWIRTSCHAFT 

HEFT 7/8 
NEUE FOLGE · •

JAHRGANG 3 
(Der ganzen Reihe 29 • .Jahrg.) 

Juli/ August 1949 



IN HALT: 
Seite 

Aufsätze. 

B ö  r n e r ,  Carl, Die erblichen Grundlagen von Befall und Nicht
befall der Pflanzen durch tierische Parasiten •••••.•..•••• 121 

K I i n  k o w s k i, M., Die Bekämpfung der Kohlfliege ,Mt Hexamitteln 130 

E i c h  I e r, Wd., Die kritische Befallszahl beim Rübenderbrüßler 
(Bothynoderes punctiventris) ••.•••••••••••••••••••••.•• 137 

G o  d a  n ,  D., Einfluß des Bodens auf den Rapserdflohbefall ••..•• 140 

S c  h r ö d  t e r ,  H. , und S t  o 11, K., Untersuchungen über das Mikro
klima in Ackerbohnenbeständen verschiedener Bestandsdichte 
und seinen Einfluß auf den Sporenaustritt von Ascochyta 
pinodella Jones (Schluß) •••••..••..•.••••••••..••••... 144 

R e i n  m u t h ,  E., und H o  p f ,  M., Vorratsbeizung von Roggen, 
Gerste und Hafer bei verschiedenem Wassergehalt des Kornes 143 

M ü h I e ,  E., Möglichkeiten des Pflanzenschutzes im Grassamenbau 150 

Kleine Mitteilungen. 

Massenvermehrung des Kiefernprozessionsspinners (Cnethocampa pi-
nivora) Tr. • •••.•.•••••..••.•..... , , , , '. , • , , • , •••••• , • 153 

Eichhörnchen als B!attlausvernichter 154 

Zur Fortpflanzungsbiologie der Gelbhalsmaus (Apodemus fl. flavi-
coliis Melchior) • , •• , .• , .••. , , , ..••.•• , • • • • . . • . . • • • . . 154 

Massenflüge des Kart6ffelkäfers in Oberitalien 155 

Ein seltener Fund - Wanderheuschrecke bei Potsdam! . , • . . . • 155' 

Schützt Hanf gegen Kohlweißlingsschäden? • ; •• , • , •. , ........ 155 

Die 3. Forsttagung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft . . • 156 

Jagdzeiten in der sowjetischen Okkupationszone Deutschlands ... 157 

Hamener:. 

in ollen 
Fachgeschäften 

erhältlich 

PANOL•GMBH•SCHKEUDITZ 

Amelsenplage erledigt samt Brut und Königin bis In 
deren Bau 

R O DAX:-Ameisenfreßlack 
Schnecken aller Art in Haus und Freiland 

R O DA.:X-Schneckentöter 

Schaben, Kellerasseln, Heimchen, 

RODAX-Pulver D 7 
Silberfischchen, Speckkäfer, Wanzen, Flöhe u.ä.m. tötet 

-aoDAX-Spezial 
Erhältlich Im Fachhandel. 

H e r s t e  11 e r :. PAUL RODAX, chem.pharm. Präparate u. Schädlings
bekämpfungsmittel, Dresden A 53/28, Emser Allee 15. 

Seite 
Aus dem Pflanzenschutzdienst. 
Fachausschuß für Pflanzenschutz und Schädlingsbekämpfung in der 

Kammer der Technik • , • , •• , •••••••••••• , ••• , ••• , • , • , • 157 

Aus der Literatur. 
R o m  m e I, C., Die Entwicklung der Ernteversicherung in den Ver-

einigten Staaten •••• , ••••. , .. , •• ; • , , •• , • , • , , •• , • , , •• , 158 

Versicherung von Waldbesitz gegen Insektenschäden ...• , .•..• , . 158 

Pflanzenschutz im Wechsel der Jahreszeiten. Pflanzenschutz:-
kalender 1950 •• , , • , ••••• , , , ••• , ••••........• , • , • , , , • 159

H e y ,  Prof. Dr. A., Pflanzenschutz 
Nachrichtenblatt der Biologischen 

(1. Jahrg., Nr. 9, Sept. 1949) 

im Hackfruchtbau • , • , • , , • • 159 

Zentralanstalt Braunschweig. 
159 

Flügblätter der Biologischen Zentralanstalt Braunschweig. Das 
Stock- oder Stengelälchen (Von Reg.-Rat Dr. H. Goffart) • • • 159 

S t  r u g g e r , S. , Praktikum der Zell- und Gewebephysiologie der 
Pflanze •• , • , •• , • , • , , , ••• , •• , • , ..••••• , • , • , , , • , , , , •• , 159 

E b e r t ,  Karl, Der feldmäßige Anbau einheimischer Arznei-, Heil-
und Gewürzpflanzen , , •• , •.•• , , • , ••. , , ••• , . , ••. , •• , • , . 159

N e w  h a 11, A. G., and L e a r  , Bert, Seil Fumigation for Nematode 
and Disease Control • , , , , •• , • , • , , .. , •••• , •••• , , , , , • , • 160 

Gesunde Pflanzen. 1. Jahrg. Heft 10 u. 11 ...... , • , . , , ...• 160 

Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. Heft 2, 
1949. (Reinmuth, E., Schädlingsbekämpfung im ölfruchtbau) ., . 160 

Personalnachrichten. 
Direktor Dr. Vog t, Leiter des Staatlichen Weinbauinstituts in Frei-

burg i. Br. zum Professor ernannt • , , • , , .•.•. , , , •• , ..•.• , • 160 

Dr. Wd. EI c h I e r (Bio!. Zentralanstalt Aschersleben) zum Professor 
ernannt •• , •••• , • , , , , • , • , • , • , . , •••.••••.. , , ••.• , , , . , • 160 

Mlttellung der BZA Berlin •.•.•..••••..• , •• , ..•.•...••• , , .. 160 

I 

u 
et 
0 
C1) 

r:i. 
C1) 
w 

HERCYNIA 

GELB 

� 
1ßtridieis 
� ·:i!ii:!::llllllil:I 

GOSLAR 

OJ 
0 
Al 
n 
J: 
m 

;iJ 
Ul 

0 

Pflanzenschutz

Fachmann 

mit abgeschlossenem landw. Stu
dium sucht Stelle bei Pflanzen
schutzmittel-Industrie oder Groß
handel für den Außendienst. 

Berufserfahrung: 
Beratung - Fachvorträge - Ver
kauf - Werbung - Verhandlung 
mit Behörden. 

Angebote erbeten unter -L 539 

Der Rufer, Berlin W 35, Pots
damer Platz 1. (Columbushaus). 

Hochwirksamer Holzschutz 

KULBASAL 
vernichtet alle Fäulniserreger und bietet sicheren Schutz gegen 

pflanzliche und tierische Holzsc�ädlinge 

Ha'"tmann & Schwerdtner 

(10 a) Coswig, Bez. Dresden 

PIizzucht_, Verbreitung v, Vltam,-1 Alleinige Anzeigenverwaltung 
Wlldfruchttrllgern, sucne lnteres-1 senten u.nd Teilhaber zw, Genossen- D E R R U F E R 

8chaftsb1ldung. i B e r J i n w 35Ang�bote unter A 541 „Der Rufer" 
! Potsdamer Platz 1 Berlin W 35, Potsdamer Platz 1 

(Columbushaus). , (Columbushaus) 



HEFT 7/8 

Neue Folge · Jahrgang 3 · Juli/ August 1949 
(Der ganzen Reihe 29. Jahrgang) (Herausgegeben Dezember 1949) 

NACHRICHTENBLATT F O R DEN 

DEUTSCHEN PFLANZENSCHUTZDIENST 
Herausgegeben von der Biologischen Zentralanstalt für land- und Forstwirtschaft 

Die erblichen Grundlagen von Befall und Nichtbefall der 
Pflanzen durch tierische Parasite1i. 

Von Carl B ö rne r ,  Naumburg (Saale). 

Wenn wir die \Vechselbeziehungen der Pflanzen 
und Tiere überschauen, so sehen wir beide in einen 
umfassenden Kreislauf des Stoffwechsels einge
schaltet. Dabei dient di,e primär autotrophe Pflanze 
dem allotrophen Tier als Urstoff der Nahrung, 
während die Pflanze die Stoffwechselprodukte der 
Tiere in sehr verschiedenartiger Weise im eigenen 
Ernährungshaushalt verwendet. Diese \Vechsel
beziehungen sind bedeutungsvoll in den natürlichen 
Lebensgemeinschaften wie in den künstlic'hen Bio
topen der menschlichen Land- und Forstwirtschaft. 
Hier sollen uns indes5en nur die ernährungsp'hysio
logisch-en ßezie1nmg,en der pflanzenfressenden Tiere 
zu füren Futterpflanzen beschäftigen. 

Wir unterscheiden �n der Ernährungsweise der 
höheren Tiere drei stammesgeschichtliche Stufen
folgen, und zwar a) anatomisch vom Schluck- und 
Beißt�er zum Sauger, b) physiologisch von der oTalo
intestinalen Verdauung zur präoralen bzw. extra
intestinalen Vorverdauung der Nahrung und c) in 
der Nahrungswahl vom Allesfresser zum Spezia
list,en (vgl. übersieht 1). Den Urtyp denken wir 
uns als Allesfresser und als Schluck- oder Beißtier. 
Unter den Spezialisten finden wir aber sow-Jhl 
BeiHtiere wie Sauger, die letzteren vornehmlich 
unter den Spinnen und Insekten. Aber auch di·e 
Sauger sind keineswegs auf bestimmte Pflanzen
oder Tier.gruppen als Saftspender beschränkt; wir 
kennen vielmehr unter der Mehrzahl ihrer Verteter 
sowohl Pflanzen- wie Tiersauger, ja einzelne ihrer 
Arten ernähren sich noch heute von beiderlei Säften. 

Dieser Vergleich lehrt uns, daß die anatomischen 
Umwandlungen der :\·[undwerkz,euge der Tiere nicht 
in Anpassung an bestimmte Nahrungsquellen ein
getreten sind, wi,e sie wahrscheinlich auch einer 
älteren geologischen Vergangenheit angehören als 
die Spezialisierungen der Tiere auf ihren rezenten 
Nahrungsberekh. Auch der Übergang nnn primi
tiven oraloiutestinalen Verdauungstyp zum Typ de1· 
präoralen Vorverdauung ist nicht immer mit den 
anatomischen Veränderungen der ?vlundwerkzenge 
verknüpft gewesen. Denn wir begegnen der Vor
Yerdauung nicht nur bei den Spinnentieren und bei 
allen spezialisierten :\Iundformen der Insekten, son-

<lern auch bei vielen im :Mundbau noch relativ 
primitiven Käfern und den Immenlarven mit beiß
zangenförmig,en Oberkiefern. Ebenso bilden auch 
die speichelnden und die Magensaft erbrechenden 
Vorverdauer keine einheitlichen Verwandtschafts
gruppen: Spinnentiere und Käfer, die der Speichel
drüs·en entbehven, verdauen m'.t erbrochenem Magen
aaft vor; dagegen führen die hemimetabolen Blasen
füße, Schnabelkerfe und Tierläuse und die holo
metabolen Hautflügler, Schmetterlinge,· Fliegen und 
Flöhe d�e Vorverdauung mii: Speicheldrüsensaft 
durch. 

·Darf es uns bei einer solchen Sachlage \Vunder
nehm•en, daß auch d:e Entscheidung über polyphage 
oder oli.go- und monophage Ernährungsweis·e nicht 
gleichsinnig mit der anatomischen und physiolo
gischen Spezialisierung getroffen worden ist? \Vir 
kennen primitive Beißinsekten, wie z. B. Orthop
teren, mit einer ,erstaunlich vielseiti,gen Speisekarte. 
Wir foennen aber auch anatomisch hochspezialisierte 
Saug'.nsekten, die, wie manche \Vanzen, alle mög
lichen Kräuter und Sträucher befallen, oder die, 
wie Bioenen, Schmetterlinge und manche Fliegen 
Zuckersäfte beliebiger Herkunft zu sich neihmen. 
Andererseits sind Nahrungsspezialisten z.B. unter 
den Schmetterlingsraupen, die mit primitiven bei
ßenden Mundteiten ausgesi:attet sind und intestinal 
verdauen, ebenso häufig wie unter den stechend
saugenden Pflanzenläusen, Tierläusen und Flöhen. 
Hier ist also offensichtlich, daß die ursprünglich 
unbeschränkte Nahrungswahl der Tiere nicht durch 
di,e anatomischen und physiologischen Spezialisie
rungen, sondern davon unabhängig durch ganz 
andere Entwicklungsyorgi\nge eingeengt worden ist. 

Man hat sich nun ofr gefragt, welche Vorgänge 
die Spezialisation von Parasiten auf wenige Nähr
pflanzen oder \,V;rtstiere herbeigeführt haben mögen. 
Man gebraucht wohl schlechthin das ,v01·t „An
passung" auch in diesem Bereich der biologischen 
Spezialisation. Man ,hat davon gesproc11en, daß der 
Instinkt des :Muttertieres, die Eier an die geeigneten 
Futterpflanzen der Larven zu legen, von maßgeh
lkhem Einfluß auf diese Erscheinung gewesen sein 
könnt,e. Aber dem widerspricht das Ergebnis der 
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Fütterungsversuche, denn sie fallen mit anderem 
als dem natürlichen Futter im allgemeinen völlig 
negativ aus. Hat hier nun der mütterliche Instinkt 
die Larve zwangsläufig an ihre Futterpflanze „an
gepaßt"? Oder hat umgekehrt die Larve den 
Instinkt de§ Muttertieres in Richtung der Not-

üb e r s ieh t 1. 
Modi der Nah:t'ungsaufnahme der allotrophen Tiere. 

I. Die Nahrung wird durch die Zell- oder Körper
haut an beliebiger St,elle aufg·enommen, Mund
öffnung und ·Darm fehlen.
a) Die Nahrung wird umflossen und in der

Nahrungsvakuole verdaut: Amöben, Heliozoen,
Phagozyten.

b) Die Nahrung wird osmotisch durch die Kör
perhaut auigenonunen: parasitische Infuso
rien (z.B. Opalina), Bandwürmer, Orthonec
tiden, Dicyernide,n .•

II. Die Nahrung wird durch die l\,fondöffnnng auf
genommen.
a.} Verdauung intra?Jellulär in der Nahrungs

vakuole: FlageHaten, Infusorien, Darmz.ell-en 
der Schwämme. 

h} Extrazelluläre Vorverdauung im Darmrohr.
aa.) Die Nahrung wird unzerkleinert im
i\ilagendarm ve·rdaut: Nesselti.ere (Fettverdau
ung meist noch intrazellulär).
bb) Die Nahrung wird im Munde bespeichelt
und im Darm ve·rdaut: \Vürmer, \Veichtiere,
Stachelhäuter, \Virbeltiere, G�iedertiere ( auch
Insekten und deren Larve1n), soweit mit Beiß-
1kie,fern versehen und nicht unter cc ge
nannt.
cc) Die Nahrung wird außerhalb des l\ilun
des bespeichelt und vorve,rdaut (präorale oder
extraintestinal e Vorverdauung):

a) Vorverdauung mit Magensaft: Spinnen
tiere, Käfer (teilw. Adephagen, S1.;phiden,
Noctiluca, gadenbJdende Larven, z.B. Ceu

torrhpnchus ).

f3) Vorverdauung mit Speicheldrüsensaft: 
1) Mundteil'e urtümlich ge.baut, Oberlde.fer
vom Beißtyp: Larven von Hautflüglern und
Fl1egen.
2) Mundte.i1e leckend oder saugend, Obei.·
lkuefer meist mit andernr Fun:ktion oder
verkümmert: VoHkerfe der Hautflügler,
Schmetterlinge und FEegen.
3) Mundteile stechend und saugend:
'') Die Zellen oder Saftbahnen werden un
mittelbar angestochen und ausgesogen. 
)\,lehrzah] der Schnabelkerfe und Blasen
füß,er, von Phytophthiren di;c föebröhren
sauger, Blutsauger (Fliegen und Flöh.e), 
Fadenwürmer. 
**) Dfo Zellen ( der Pflanzen) werden di
·osmotisch besogen: gallenbildende Phy
tophthiren, auch einige nicht-gallenbildende

Blattläuse.

wend:,gkeiten ihrer eigenen E1·nälu:ung gesteuert? 
Gewiß Metet eine moderne Instinktanalyse tiefe 
E:nblicke in den erblich :fixierten Reakti.onsablauf. 
Umgekehrt geben d:e sich beim Verzehr der Nah
rung abspielenden physiologischen Vorgänge A nl'c 
schluß über Annahme und c\blehnung des Futters 
und se:ne Bekömmlichkeit. :\_ber sie geben keine 
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Auskunft über die diesen Reaktionen zugrunde 
liegenden ,erblichen Voraussetzungen, die im fol
genden behandelt werden sollen. 

Solche ,erblichen Voraussetzungen kann nun be
kanntlid1 nur das Kreuzungsexperiment zutage 
fördern. Fruchtbar,e Kreuzungen kann man aber im 
allge:niinen nur zwischen Individuen ders:lben Tia
art herstellen. Ist di,ese in rhrer Ernährung an eine 
einzige odei· auch an mehrere aber ohne Unter
schied angenommene Wirtspfla:nzenarten gebunden, 
so wird man in Kreuzungszuchten in der Regel 
keine Abweichungen von der erblich fixierten Norm 
auffinden. Man erkennt die Norm lediglich als 
erbliche Tatsache, hat damit aber ihre stammes
gesch:ch.tliche Entwicklung nicl1t aufgeklärt. Kreuzt 
man andererseits Tierarten, di,e miteinander ver
wandt aber spez::l'isch selbständig sind, so sind cHe 
Mischlinge infolge Unfruchtbarkeit in der Regel 
heuristisdh wertlos. \Vill man also unsere Frage 
überhaupt genet'.sch zu klären versuchen, so· muß 
man dazu solche Tierarten auswählen, von denen 
mehr•ere ernährungsb'.ologisch voneinander ab
weichende Rassen oder Unt,erarten bekannt sind, die 
gekreuzt fruchtbare Bastarde ergeben und deren 
Zucht ke:ne unüberwindEchen technischen Schwie
rig�eit,en bereitet. 

Beispiele solcher Art sind spärlich und mit •einer 
Ausnahme b:sher kaum erforscht. Geeignete Unter
suchungsobj-ekte würden z. ß. d:e beiden Gespinst
motten des Stein- und Kernobstes sein, die sich 
auß.er in der Wirtspflanze auch in anderer H:nsicht 
unt,erscheiden und von Ja n c k ,e (11) mit Erfolg 
:gekreuzt wurden; die genetische An,ilys" der 
Bastarde steht aber noch aus. Dieselbe Insekten
ordnun;g liefert weitere zur Untersuchung geeignete 
Be:spi,ele; aber Untersuchungen, die unser Thema 
berühren, liegen m. \V. bisher nicht vor. Das von 
mir selbst bearbeitete Beispiel bietet die Reblaus, 
die bekanntlich in zwei ,einander nahestehenden 
Rassen oder Unterarten, der kurzrüßligen und der 
langrüßEgen Form, aus Nordamerika nach Europa 
e'.ngeschleppt worden ist. 

Die Bedeutung cüeses Untersuchungsobjektes liegt 
darin begründet, daß sich nicht nur die beiden 
Reblausrassen und ihre physiolog:schen Unterrass,en, 
sondern auch ihre, säm.tlich zur Weinrebengattung 
Vitis zahlenden, \:Virtspflanzenarten fast störungs
frei mite,inancler kreuzen lassen. D a cl u r c h i s L 
d ie b i s h e r  e i n m a l i g e G-eie g e n h eit g e• 
g e b e n ,  e i n e  g e n e t i s c h e  A n a l y s e  d e r  
b i o I o g i s c h e n \Ve c h s e I b e z i e h u n g e n d er 
R a s s e n  d er Re blau s z u  den A.r t e n  u n d  
R a s s e n  d er R e b,en , a l s o  -e i n e s  P a r a si
t e n  z u  s e i n en \Vir t s p f l a n z e n, d u r c h·· 
zu f ü h r e n. 

Bevor ich aber in die Schilderung der Naum
burger Versuchsergebn:sse e::ntrete, seien einige all
gemeine Bemerkungen über die Ernährungswcis,e 
der Reblaus und über die Probleme der Gallen
bildung vorausgeschickt. I eh setze als bekannt vor
aus, daß die Reblaus sowohl an den IlläLtern wie 
an den Wurzeln der Vitisarten spezifisch gebaute 
'Gallen ,erzeugt, deren S1ifte ihre ausschli-eßliche 
Nahrung darstellen. Die Heblaus,gallen sind, wie 
fast alle Rhynchoten- und Thysanopterengallen,. 
Larvengallen (siehe übersieht 2). Für die Reblaus 
ist ei,gentümlich, daß jede berüsselte ,l �mglaus Zlll' 
Gallenbildnerin werden kann. Die Entscheidung 



darüber, ob eine Blatt- oder eine "'urzelgalle ent
steht, fü�gt m beiden Fällen beim Generationstyp, 
der se:ners,eits im Kreislauf der Generationen fest
gelegt ist. Die Besonderheit,en der Blattgallen und 
\Vurze!galLen aber sind von den Unterschieden in 
der Anatomie und Heaktionsfälngkeit der Blätter 
und \Vurzeln abhängig. 

Daß ,es beim Saugakt der Läuse und anderer 
Gullenbildner überhaupt zur Entwicklung yon Gal!,en 
kommt, ist das Problem der chemisc'hen \Vechsel
hezidmngen zwischen T:er und Pflanze. Da diese 
\Vechselcez;·ehungen konstant sind, müssen sie im 
Erbgut be:der Organismengruppen als Parasit und 
\Virt verankert sein. Aber an sich ist die Gallen
bildung keine Voraussetzung der Ernährung der 
parasitischen Tiere. Denn es gibt unzählige Tier
parasiten und unte\· ihnen auch zahllose Spezia
listen, die keine Gallen erzeugen. Auch gibt es 
Gallent;ere, di,e nur in bestimmten Generationen in 
-Gallen leben, in anderen aber frei an ihren \Virts
pflanzen saugen. Wie kommt es dann aber, daß das
eine Mal eine Galle entsteht, das andere Mal jedoch
n'.cht? Liegt die Entscheidung beim. Tier oder bei
der Pflan:l'le oder bei beiden zugleich? Um dies
beantworten zu können, müssen wir etwas weiter
ausholen und das Gallenproblem als, Ganz-es, kurz
,erörtern.

Die heutzutage meist vertretene Ansicht geht
dahin, daß das Gallentier, ähnlich den gallen
erzeugenden Bakterien und Pilzen,. die Z"llen der
Wirtspflan2Jen durch einen stofflichen Reiz zum 
organfremden (also fremdd�enlichen) \Vachs,ttun an
regt, das s,ie ohne diebe.n Reiz niemals, ausführt.
Auch \Ve r t:lt (19), der s,ich neuet·dings gegen die
Existenz gallenhildender Reizstoffe ausgesprochen
hat, kann nidlt umhin, als Urs,ache füt· die Ent
stehung der Gallen „Reize" anzunehmen, die vom
Tier ausgehen. ÄnßeTt sich \Verth auch nicht über
die Natur di-ese:r „Reize", so entspricht seine Vo1·
st,ellung doch weitgeh-end der klass,ischen, voll
ihm. abgelehnten Interpretation der Gallenbildungs,
phänornene.

über die Natur der Reizstofl'e wissen wir bisher 
s,ehr wen:g. Sie sind nach K üst,er (14, 18) was,ser
löslich und durchdringen die Zellmembranen der 
Pflanzen. \Vir wissen weiter, daß der Reizstoff 
kein Gift im üblichen Sinne des Begriffes s,ein kann, 
da er die ger,eizten Zellen nicht tötet, sondern im 
Gegenteil nach Art von \Vuchs,stoffen zu gestei
gertem Wachstum. und vielfach auch zur geweb
lichen Differenzierung veranlaßt. Auch die lange 
Lebensdauer der Gallen, die erst nach beendeter 
Entwicklung des Gallentieres oder noch später ab
sterben, s,pricht gegen die Deutung des Reizs,toffes, 
als Gift. Dass,elbe besagt die Beobachtung, daß 
die schon fertig differenzierte ,etwa 8 Tage alte 
Blattgalle der Reblaus nadt Abwanderung oder 
Tötung des, Tieres, während der weiteren Streckung 
der Blattspreite weitgehend wieder abgerlacht und 
in gesundes Assimilationsgewebe zurückverwandelt 
werden kann (2, 4). Letzteres gilt sinngemäß auch 
für andere Blattlausgallen und wohl auch für 
Gallen anderer Erzeuger. 

Man hat weiter seit langem beobachtet, daß die 
meisten Gallentiere spezifisch v,erschiedene Gallen 
erzeugen, auch wenn sie auf derselben \Virtspflanze 
leben, und daß miteinander verwandte Gallentiere 
Ähnlichkeiten in der Gallenbildung aufweisen, auch 

Ü b e r s i c h t 2. 
Die durch Tiere ,erzeugten Pfla�1zengalll'n. 

I. S c hut z gal'l e n  (Procec.ildi,en).
Das iVfotterti,er verursacht be:m Ablegen des

Eies durch das Vagmalsekret schwache Gewebs
schwellungen, di,e Larve verläfü d:,e Galle un- 1 

mittelbar nach dem Schlüpfen: Lestes, Tettigo
nia, Anagrus.

II. N ä hrg alle n (Ceci,d:,en).
Die Galle dient der Larve zur Entwicklung.

A. E i g a 1'l e n.
Das Mutierti,er legt d�,e Eiet· in oder an das

Pflanzengewebe und bestimmt dadurch den Ort 
,de<r GaUe ( daher letztem auch als Imaginalgal'J.e 
bezei'Clmet). D:,c reife Larve odfü· dio Imago 
\'erläßt d1e Galle zwocks Fortpflanzung. 
a) Das Vaginafaekret des '.\[utt.erüeres gibt den
Anreiz zum Gallenwachstum, d:e Galle erlangt
,die Re,iie aber nur mit dem \Vachstum der
spetchelnde:n Larve: Pontaniu.

b) Das Gallenwachstum beginnt e.rs,t nach Rei
zung des, Pflanzengeiwebes durch den Speichel
drüsen- oder Magensaft der L,u·ve:

1) Reizung des PU:anze.ngewebes, durch
Soeich.elsa:ft: be.=m Normaltyp be•ginnt der
Reiz mit dem Sch]üpfe.n der La,rve (M-ehr
zahl' der Gallwes•1en, gallenbildende FE-egen
und Tingiden ). Bisweilen tritt ehe Reizung
schon vor dem Sehlünfon d-c,r Larve e:n, der
Speicheh•aft wirkt dann durch d'ie Eihaut hin
durch (Neuroterus ). Ode1· zwischen Sch'iiuf
zeit und Beginn des Gallenwaclustums liegt
eine Ruhezeit (Trii�onaspis ).
2) Reizung des Pflanzengewebes, durch Ma
gensaft: gal'lenb:ldende Käfer1arvcn, ins,beson
de<r-e Cetitorrhynchus,.

B. L a r v e n g a l'l e n.
Die Galle wiTd von der Jun<ilan,e l!-ebildet,

sie bestimmt den Ort der Ga1le, nicht das Mutter
ti,er. D:,e Larve rei-ft in od-er an der Galle. 
a) R,eizung des Pflanzeno:ewel>es drn'ch lVIa .�,en
saft: Gallmilben. \!,erhalten der Tiere sonst
wie bei b 2.
h) Reizung des Pflanzengewebes durch Speichel
saft: 

1) Jede Larve e"zeug.t ein':l Galle. der Voll
:kerf waP<lert zwPcks Fortnf1 Pn7ung ab: nri
wit;""' Phytophthires (Psylliden, Cocciden, 
Aphiden). 
2) Jec:le Larve erzeugt e'ne Galle und schrPitet
in orl·er an ihr zur FortnHanzuno:, die Brut
verbleibt in oder an d<>r Galle oder wanclei-t

. ab und erzeugt neue Gallen: mehrere Blatt-
lausarten, darunter Reblaus und Blutlaus,;
.Fadenwürmer.
3) Nur die Larve der Fundatrix bildet eine
primitive Galle, die Brut wandert ab, ol-ine
neue Gallen zu erzeugen: Arten von Phyl
loxera.
4) Die Larve der Fundatrix ,erzeugt die Galle,
in der sie und ihre Brut heranwachsen;
letztere wandert in er�ter oder zweiter Gene
ration zwecks, Fortoflanzung ab, die neue
Brut -er:l'le�t ke'ne GaHen: d'·e meisten galle.n
bildenden Arten der Pemphigiden (Erios,oma
tiden).
5) Die Fundatrix l�itet als Larve die G'lll"n
differenzier11ng ·ein und bleiht außP,rhalb der
Galle: die Brut wand'Prt in die Galle ein und
verläßt sie als, Vollkerf; Folge<Tenerationen
bei \Virtswechsel meist nic1,t gallenbildend:
Adelg:den (Chermiden) an Fichten.
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wenn die Gallen auf verschiedenen Pflanzenarten 
gebildet werden*). Man hat aus alledem mit Recht 
,gefolg�rt, daß -die Reizstoffe ähnlich mannigfaltige 
Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung 
und Reaktionsweise aufweisen müssen, wie sich 
ihre Träger nach Art und Gattung erbspezifisch 
unterscheiden. 

Dfo Mannigfaltigkeit der Reizstoffe deutet auf 
eine chemische Verwandtschaft derselben zu den 
Enzymen hin. Solange es indessen nicht gelungen 
ist, ·die Reizstoffe in den tierischen Sekreten zu 
isolieren; wird man kaum mehr über sie aussagen 
können. \Vir wissen auch nicht, ob die Reizstoffe 
vielleicht zu den normalen Stoffwechselprodukten 
,der Gallentiere gehören oder ob sie besondere 
Chemismen vorstellen, die nur den GaUenbildnern 
e:gentümlich sind und den Nichtgallenbildnern feh
len. Al1erd:ngs ist das letztere wenig wahrschein
lich, weil manche Blattlausarten, wie wir . bereits 
hört,en, nur in bestimmten Generationen Gallen er
;,;eugen, in anderen nicht, ,einerlei, ob die letzteren 
auf dens·elben oder auf anderen Pflanz,enarten leben. 
Angesichts der diploparthenogenetischen Verm�h
rungsweise der Blattläus,e kann man wohl annehmeu, 
daß die Speichelsäfte der einzelnen Blattlausarten 
in sämtlichen Generationen die gleiche Zusammen
setzun,g haben, die Heizstoffe also sowohl bei den
gallenbildenden wie bei den nicht-gallenbildenden 
Generationen derselben Art vorhanden sein müssen. 
Demnach 'könnte also die cecidotrope \Virkung der 
Reizstoffe mehr auf der Reaktionsweise der be
sogenen .Pflanzen als auf ·einer spezifisch cecido
tropen Struktur der ReizstoHe beruhen. Das be
deut,et, daß die nicht gal1enbildende Pflanze keine 
Reiz,emp:l'indlichkeit gegenüber demselben Stoff be
sitzt, auf den die gallenbildende Pflanze mit der 
Galle antwortet. Da •es sich in beiden Fällen um 
den normalen Saugakt des Parasit,en handelt, kann 
·es also durchaus möglich sein, ·daß die Reizstoffe>
tatsächlich chemische Glieder des normalen Stoff
wechs,els der Gallentiere sind, deren von Art zu
Art eingetret.ene spezifische Abwandlung sie so
zusagen nur zufällig zu Reizstoffen der Gallen
hildu1'g gemacht hat.

So ist denn auch zu verstehen, daß ganz Yer
schiedene Sekrete der Gallentiere Träger der 
Gal1enreizstoffe geworden- sind. Weitaus die Mehr
zahl der Gallen entsteht durch den Saugakt der 
Junglarve des Gallentieres. Nur bei den an \Veiden
blättern häufigen Gallen der Blattwespengattung 
Pontania 1Je·itet das JV1uttert1er, wie bereits B e i  j e
r i  n c k  (1) festgesteJrlt hat, die GaUenbi,ldung ,ein. 
Denn die Ga1'le ist schon in vollem \Vachstmn, 
be,griHen, ehe die Larve das Ei verläßt; ja, d�e 
Gal11e ,entsteht auch, wenn das Muttertie1r gar Imin 
Ei i:n die mit dem Le,gestachel geschnittene Ei
tasche ,eingelegt hat. Der erste GaUenreiz geht also 
bei Pontania vom Vaginalsekret des Mutte,rtie!I'es 
aus. Eine Vorstufe der Pontania-GaHe steHen die 
Eischutzgal'len der LibeI1e Lestes und der Klein
zirpen Tettigonia und Anagru.s vor, bei denen 
das Muttertier nach P i,erre (16) d1e Eier in 
das Rindenparenchym ve,rschi,edeneT Holzgewächs,e 

*) Allerdings gibt es auch gallenbildende Insekten 
(z.B. Blattla!usarten), deren Gallen gleichartig sind, 
obwohl die GaUenbHdner verschiedenen selbstän
digen aber zum selben Verwandtschaftskreis zäh
lenden Arten angehören. 
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(Lestes) oder in Bmsen- und Simsenstengel (Tetti· 
gonia, . Anagrns) legt. Hier verharren die Gallen 
auf einem wenig entwickelten Zustand, weil die 
jungen Larven nach dem Schlüpfen abwandern, 
ohne zur Gallenpflanze in aktive Beziehung zu 
treten. Ganz ande,rs verhalten sich die Gallwespen. 
Die Eiablage findet zwar in ähnlicher Weise statt 
wie be,i Pontania, Leste5 und Tetligonia, aber da:' 
Wachstum der Galle setzt erst ,ein, wenn die Larve 
geschlüpft ist oder unmittelbar vor dem Schlüpfen 
steht und mit der Speichelerzeugung und Nahrungs
aufnahme beginnt, auch wenn zwischen beiden 
Phasen ,ein Ze·itraum von etwa 4 Wochen ver
streicht, wie es K i e f f e r  (12) für die Gal'lwespe 
Tri,gonaspis mitteilt. Auch bei den übrigen Gallen
tieren setzt das GaJilenwachstum die speichelnde 
Tätiglrnit des Gatlentier,es voraus. Dabei ist es 
gleichgült1g, ob di,e SpeichelflüsSigkeit, wie bei den 
meisten GaHeninsekten, de,r Speicheldrüse oder, wie 
bei den Käferl:arven und M;:lben, dem :Magen des 
Tieres ·entstammt. 

\Vir benutzen üb11igens, was beiläufig erwähnt 
sei, diese verschiedenen Modi zu erner Einteilung 
der von Tieren ,erzeugten PUanzengaHen (si,ehe 
übersieht 2) in Schutzgallen und Nährgallen und 
l!etztere,r in Ei- (oder lmaginal-) gall:en und in 
LarvengaHen, wobei im ·ersten FaUe das Muttertier 
durch die Ei,ahlage den Ort der Galle be,stimmt, 
;während dies bei dien Larvengallen das junge 
Gallentier selbsttätig tut. Eigallen sind die Galfon 
der hol'ometabolen Insekten und d'er Blütenwa'lrnen 
des Gamanders, Larvenga1'1en die GaUen der hemi
metabol!en Schnabelkerfe und Blase:nfüße und der 
GaliJ.milben. 

\Vie,der an die Reblausgail.le anknüpfend, wollen 
wir festhalten, daß die Entwicklung der Reblaus 
von den Säften des GaJ:Leng,ewebes · abhängig ist, das 
Tier also nicht befähigt ist, die Baustoffe seines 
l\cörpe,rs aus dem normai1en Gew,ebe der Reben zu 
,entnehmen, weil' si,e darin v,ermutlich nicht m 
gleicher physiiologiis,ch wi1rksamer Beschaffenheit 
vorhanden sind. Wi,e dte Reblaus zur Gallenbild
nerin geworden ist, wissen wir nicht, es darf aber 
als sicher angenommen wer,den, daß sie sich aus 
einer· nicht gallenbildenden Urform e1ntwickelt hat. 
Nicht-gaHenbildende Phylloxer,en kennen wir aus 
den Gattungen Phplloxera an Eichen und Phplloxe
rina an \Veiden, ga1lenbildende Phylloxeren meh
rerer Gattungen an Eichen und Carya; wir brauchen 
also keine Be,:spie1e aus anderen Blattlausgruppen 
zum Vergl,eich heranzuz:ehen. Die \:Veiden-Phylloxe· 
ren mögen noch, wie vie]ie ander,e primitive Blatt
läuse, Siebröhrensauger se,;n. Die Eichen-Phylloxe
ren ,entnehmen ihre Nahrung pe1rosmotisch aus dem 
sonst unv,eränderten, im Umkreis des Einstiches 
jedoch dilorosier•enden Blattgewebe d'er Eichen
Mätter auf. Auch die Reblaus saugt perosmotisch. 
Und ,es steht nichts im \V.ege, sich vorzustellen, 
daß im Genom eines Ahns der Reblaus die Fähig
keit des Speichels zur Gal1enbiMung durch muta
tive Änderungen ausgelöst und später im Erbgut de'l' 
Reblaus spezifisch festgelegt worden ist. Aber wir 
brauchen deshalb nicht auch den Ahnen der Reben
gewacnse, auf denen ,jene Urreblaus. die ,ersten 
NährgaLlen zu erzeugen begonnen hat, ein neues 
Ga1J,enbildungsgen zuzuschreiben. Denn die Bereit
schaft zur GaHenbildung darf d'en Urreben wi·e 
vi'elen anderen Pflanze,n schon vor der Zeit der 
ersten Reizauslösung zugebilli,gt we·rden. Sehen wir 



doch, wie zahfre1che Pflanzen Kalh1sgewebe nach 
Verwundungen erzeugen odell' dazu durch Wuchs
stoffe veranlaßt werden könn:ein, weinn sie es unter 
norma1en Bedingungen nicht tun. 

Na:ch dieser Anschauung ble,:ht di,e Pflanze also 
bei der Gallenb:ildung primär passiv. Sie e r l e i d e t  
den Prozeß des Gallenwachstums unter der bio
log,ische.n Stoßkraft des Para&iten und ist zunächst 
noch unfähig, di,e Gallenbildun.g zu verhiud•ern. Die 
tatsächliche A b  w ,e h r  1 e i s t  u n g der Pflanze geigen 
iluen Parasiten be,ginnt ,erst mit der Störung deir 
Entwicklung desselben, d�e im FaHe d'er Reblaus 
aHe Stufen von einer Verzögerung deP Entwick
lungsgeschw.incßgkeit bis zur totaien \V a:chstnms
hemmung erkienuen läßt. D1e Ursa.chem d:eser EP
scheinu,n,g berühr,e:n die Kernfrage der biol'ogischen 
Bekämpfung der Schädlinge und Krankheiten durch 
S0rtenwai1l, und sie sind zugleich cl!er Schlüss,e�
punkt zum Verständnis des allgemeinem Problems 
dm· ernährungsbiol'ogischen Anpassungserscheinun
gen der Organismen. 

über die Abwehrrealctionen, weJiche bestimmte 
Sorten amerikanischer Reben beli der In:fektion mit 
Reb1'äusen bestimmter Biotypen zeigen, habe ich 
e·rstmal1g 1911 (2) berichtet, dann 1934 (gemefosam 
mit Schilder) eine zusammenfassende Darstellung 
gebracht ( 4) und 1941 einen letzten überblick ge
geben (8). 

Das Wesen der Abwehrrea.ktionen besteht darin, 
d;iß sich im Bereich der von der Reblaus besogene,n 
Zellen keine normalem fertiien Gallen ,entwickeln, 
sondern ste,rile, durch Nekrosen mehr oder weniger 
gestörte Zwe·rggallen oder gar rei'ne Nekrosen ohne 
jegl'iche Gallenschweillung entstehen. lnfolgedesse'll 
J:äuit die Entwicklung der Reblaus verzöge-rt ab, 
das Tier b}eibt klein und schreitet nur noch aus
nahmswe,i'5e zur AbJ:age weniger Eie>r; oder die 
Entwickhmg der Laus ist, wie bei den Total
nekrosen, völlig unterbunden, das Tier stirbt schon 
vor de,r ersten Häutung und pflanzt sich n:cht fort. 
Die Totalnekrosen unterliegen ni.cht mehr der modi
fikativen Beeinflussung durch Umweltfaktoren wie 
Temperatur, Feuchtigke:t, Düngung u. dgl1• Sie sind 
erbrich fixiert und folgen bei der Kreuzung der
Reben wie dQr Rebläuse den Mendelschen Gesetzen
der Aufspa!ltung und Neukombination der s:e steu
ernden Erbanlagen. Es handelt sich bei ihnen offen
bar um e·rdgeschichtlich junge Mutationen, denen 
noch nicht die Bedeutung von ArtmerkmaJ:en, son
dern nur eine solche von erblichen Rasseneigen
schaften zukommt, die aber zeigen, daß di,e parasi
tären Beziehungen der Rebläus,e zu den Reben
gewächsen tief einschneidenden rezenten genoma
tischen Störungen ausgesetzt sind. 

Auf welchen chemischen. Vorgängen die Abweh1:
reakti,onen beruhen, ist noch weitgehend unbekannt. 
Wir wissen jedoch durch Versuche, die ich s-elhst 
vor 1'ängeren Jahren ausgeführt habe (3), daß es 
sich dabei nicht um die \Virkung s p·e z i f i s c he1· 
G i f t e  hand,eln kann, durch deren A u:fnahme die 
Rebläuse kümmern oder sterben. Denn selbst län
gere Zeit an ·resistenten Reben in der Entwicklung 
gehemmte Läuse schreiten nach d·er Übertragung 
.auf gallenbildende Reben zum norma1en Wachstum 
und zur Fortpflanzung, ohne sonst irgendwelche 
Störungen zu zeigen. Da nun ein und dieselbe Rebe 
je nach der zur Infektion benutzten Rehlausrasse 
baJ:d Gallen erzeugt, bald nekrotisch oder gemischt 
in beiden Richtungen reagiert, kann die Ursache 

hierffü- nicht etwa im Gehalt der Säfte an o r g a -
n i s c h e n S ä u r e n , die man wiederholt als maß
geblich für Anfäll:gkeit oder Resistenz der \Vein
reben und anderer Kulturpflanzen angesehen hat, 
gesucht ·werden. Es handelt sich bei den durch die 
Abwehrrea,lctionen bewirkten Nekrosen vielmehr 
of:ensichtlich um Vorgänge, welche die Verdau
lichkeit der Zellsäfte der Reben für die Reblaus 
beein:f!ussen, und es liegt nahe, die Unterschiede 
in Befa:l und Nichtbefa}l der. Arten und Rassen 
der Reben durch die Reblaus auf Untersch:ede in 
der Struktur und Aufschlußfähigkeit der pflanz
lichen Eiweißkörper zurückzuführen. 

SoH sich die junge Reblaus normal entwickeln, 
so muß s:e a}sba]d nach Beginn ihrer Saugtätigkeit 
die für s;e verdaulichen Rebensäfte vorfinden. Sie 
saugt sich an den jüngsten Blättern der Triebenden 
oder an den jungen \Vurzelspitzen an, hier sind 
die noch im plastischen Embryonalzustand befind
lichen Gewebe zur Gallenb:ldung fähig; an ver
holzten Wurzeln bildet sich db Galle aus paren
chymatösen Zellen der Rindenzone. In diesen 
jugendl'ichen · Geweben vollziehen sich nun auch 
die Neikrosereaktionen. Der Saugakt gleicht vor 
Beginn der Nekrose dem der Gallenbildung. Die 
Laus durchbohrt mit ihrem Stechborstenbündel eine 
oder wen:ge der obersten Zellschichten. Die tiekr 
ge:,egenen ZeUem und Interzellularräume werden mit 
Speichel getränkt, der von Mer aus die Nachbar
zeUen, vor aUem in Richtung der Spreitemfläche 
des ß:.attes, osmotisch beei'nflußt. Das Reizf.eld 
des Speichels wird aufgehellt und wölbt sich wie 
bei der positiven Rea!ktion auch bei den großen 
Nekrosen mit Beginn des dritten Tages blattunter
seits vor, bei 'kl·einen Nekros,e,typen ist di,e Reaktion 
schon frühe,r beendet. Während nun bei der posi
tiven Realktion die gereizten Zellen zum Wachstum 
und wohl aud1 zu Teilungen angeregt werden und 
am Leben b:eföen, da sie der Laus den osmotischen 
Nährstrom nur als lebende Zellien zuführen können, 
sterben sie bei den negativen Reaktionen im Ver
Taufe weniger Tage unter versch::edenartigen äuße
ren Erscheinungen ab. Das Reizfeld wird dabei oft 
fensterartig durchscheinend und die zentrale Zone 
meist kreis- oder ring- oder gitterartig gebräunt. 
Es g:bt Fälle, in denen die Neikrobiose erst einsetzt, 
nachd,em sich der Primärring der Blattgalle bereits 
verdickt hat und die späteren Schließhaare der 
Gallenöffnung zu sprossen begonnen haben. In 
wieder anderen Fällen tritt die Nekrose noch später 
ein und wird dann nur noch selten total. So ent
stehen zaMreiche Übergänge vom part:,ellen modi
fikativ schwankenden zum tota!e.n n�cht modifizier
baren Nekrosetyp. Interessant ist auch das gleich
zeitige Auftreten von Nekrosen neben NormalgaUen 
bei demselben Reblausbiotyp; es ist für bestimmte 
Rebensorte.n eigentümlich und wiederholt sich von 
Generation zu Generation wie eine genetische Spal
tung der Gallentiere na;ch positiv und negativ immer 
von neuem, wenn auch quantitativ· o:ft schwankend. 
Die Nekrosen entsteh,en a·uch an den \Vurzeln, und 
zwar in ähnlicher \Veise wie an den Blättern. Eine 
Resorption der Nekrosen findet weder an d·en 
Bfättern nod1 an den Wurzeln statt, an den Wur
zeln werden s1e aber im Verlaufe des sekundären 
Rindenwachstums abgestoßen. 

Die Nekrosen sind a1'so auf die im jugendlichen 
Zustand von jugendl!ich,en Rebläusen besogenen 
Zellen be,schr.änkt. Sa,ugt sich die Junglaus eines 
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n,egativ r,eagierenden Biotyps in oder an einer von 
der Laus eines anderen Biotyps verursachten Blatt
oder WurZ!el'galle an, so kommt es nicht zur 
Nekrose, die Laus schreitet vielmehr zur Entwick
}1ung und vermag auch mehr oder weniger zahlreiche 
Eier abzulegen. Man kann hieraus folgern, daß die 
Ze:'len n a c h Auslösung des zum Gallenwachstum 
führenden Reizes in ihrer sonstigen Reaktionsfähig
keit abgestumpft worden sind. 

Zusammenfassend stellen wir fest, daß sich die

Ne'krosereakt:onen der Reben an Blättern und \Vur
zel1n ebenso e:nheitlich voHziehen wie · die zur 
Gallenb:ldung führenden Reaktionen. Die dabei zu
tage tretenden Unterschiede bleiben von unter
geordneter Bedeutung. Die Nekrosereaktionen dür
fen daher wohl' auch chemisch als einheitlicher 
Vorgang aufgefaßt werden. 1927 (3) vertrat ich 
hierzu die Ansicht, daß de•r al'kalis·che Re:blaus
speichel' mit seinen diastatischen, proteolytischen 
und sonstigen Fermenten die besogenen Zellen ab
töte, wenn d:e cecidotrope W·echse}wirkung zwischen 
ihm und dem P:asma der Pflanzenzel1en nicht zu
stande kommt. 1933 habe ich dann in S e e l  i g e r  s 
Buch „Der neue Weinbau" (5) unter ausdrückl:chem 
Hinweis auf die Humanserol-ogie dargelegt, daß in 
der unanfälligen Rebe unter dem Einfluß von Ab
wehrgenen, die i:n spezifischer \Veise auf die 
Speichelwirkung bestimmter Re:blausbiotypen rea
gieren, anticeci<logene Stoffe gebildet werden dürf
ten, die d1e Entwicklung der Galle unter neJuo
tischen Folgeersche:nungen ve:·hindern. Damit war 
e:n erster Schritt unternommen, die erworbene und 
die angeborene oder natürliche Immunität als reak
tive genbedingte Erscheinungen zusammenzufassen. 
Diese Anschauung steht mit der Entdeckung von 
K. 0. M üHe r und Bör ger (15) im Einklang,
,daß bei der Phytophthora-Nekrose der Kartoffel
l,nspez:fische, gerbstoffartige Ve1·bin<lungen, sog.
Ph y t o a 1 ex i n  e ,  gebildet werden, welche als Ur
sache der Nekrose und der Abtötung des Pilzes
arizusehen seien. Auch von anderen parasitischen
Pilzen (17) ·und Virosen _(13) ist bekannt, daß sie
an resistenten Wirtsrassen Neikros,en verursachen,
die von manchen Autoren ebenfalls auf die Bildung
von Abwehrstoffen zurückgeführt werden, ohne daß
deren Nachweis bisher gelungen ist. Wir können
qaher d:ce Möglichkeit ins Auge fassen, daß auch
die Rebe die Reb}ausnekrosen i!n ähnlicher \\'eise
aiktiv · hervorruft. Meine antkecidogenen Stoffe
l�önnten dann den Phytoalexinen M üll e r s  gleich
gesetzt werden. \Venn wir aber berücksichtigen,
daß die Nekrosen immer nur unter den hoch
sp�zifischen Wechselwirkungen bestimmter Gene
ci.es Parasiten und des Wirtes zustande kommen,
�e h e  i c h  i n  d e r  B i l d u n g  d e•r u n s p e z i 
fi s_che n N e k r o s e g i f t,e n u r  ,e i n e  F o l'g e 
e r s c h e i n u n g  d e r  g e n b e d i n g t e n  G e 
sa mir e a k t .io n ,  n i c h t  d i e  p r i m ä r e  U r 
� a c h e d e r  N e k r o s e n. A u  f j -e d e n F a l l
b e w -e i s t  a. b e r  d as. A u f  t ·r e t  e n d e r N e k r o s e
g i f is t o f f  e ,  d i e  i m  n o r m ale n S t off
w e c h sel d e r  Pf l a n z e n  u n d  a u c h  i m
S p e i c h el d e r  L a u s n i c h t  n a c h w e i s b ar
s i n d (d e n n  s i e  e n t s t e h e n  n i c h t  b e i  d e r
pos i ti'v e n  B,e f a.ll1s r e a k t i o n), e i n e  a k 
t i v e  L ,e i s_t u n g  d e r  R e b e n  i n  d e r  A b w e h r
d e s  P'ar a s i t e n. M i t h i n  d ü r f e n  w ir d i e
N e'kr o s-e n mi t F u g  u n d  R e c h t  a l s  A b 
we h r  n e k •r OS e ll b e Z e i Ch n e n.
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Damit erübrigt sich auch eine Diskussion der 
in entgegenges-e.tzte Richtung weis,end-en Theorie 
von Z w e i g elt (20 ), der die Ga.llenbil<lung und 
nicht die Nekrose als positive Abwehrleistung des 
\Virtes durch Isolierung des Parasiten interpr,etiert 
bat. Denn man kann unter Abwehr nur einen Vor
gang versteihen, der den Parasiten an der Bn'twick
lung und Vermehrung verhindert. Weum der Parasit 
abe:r seine Entwicklung unter Bildung der Galle 
vo1lenden kann und dadurch in die Lage vers-etzt 
w ird, den Wirt aufs Neue und in vermeh,rter 
lndividuenza'hl anzugreif.e.n, so kann das keine Ab
wehrleistung im Sinne der serofogischen Abwehr
l1ehre sein. 

Nach diesen e1inleitenden allgemeinen Befrach
tungen wende ich mich n1J1nmehr den Naumburger 
genetischen Untersuchungen zu (8). 

\Venn wir gaUenbildende Reben miteinander kreu
zen und zur Infektion immer denselben Reblaus
biotyp benutzen, so erhaJ:ten wir in der Regel nur 
ga:,lenbildende Säml,inge. Kreuz,en wir aber Gallen
bildner mit Nekrosereben oder vermehren wir die 
Misch1inge solcher Reben nach Selbstung durch 
Samen, so erhal1ten w;;r eine Aufspaltung der Säm
linge nach positiver und n,egativer Reaktion in 
e�nem bestimmten Za'lilienv,erhältnis. Die Zahl d,er 
negativen Säm�inge nimmt in F1 entweder (a) nach 
der Formel (2n -1): 1 zu, steigt also von 1: 1 über 
3: 1, 15: 1, 31: 1 auf 63: 1 und mehr; oder (b) s�e 
fällt nach der reziproken Fo•rmel 1: (2° -1) ab und 
beträgt 1: 3 bis 1: 63 und wen:ger. In F2 steigt die 
Zahl• der Negativen entsprechend bei a) nach der 
Forme� (4°-1): 1 von 3: 1 über 15: 1, 63: 1, 255: 1, 
1023 : 1 auf 4C9.'i : 1 und mehr, oder sie nimmt bei 
b) nach der Fo-rmel· 3 ° : ( 4 1 -3 °) bedeutend lang
samer ·-von 9 : 7 übe,1• 27 : 37, 81 : 175, 243 : 781,
729: 3367, also genähert von 1: 0.8 über 1: 1.4,
1 : 2.2, 1 : 3.2 a•uf 1 : 4.6 und mehr zu. Die gene
tische Deutung der beiden Zah::enfolgen a und b
ist einfach. Im ersten Falle handelt es sich um
eine zunehmende, Zahl domina:nter, also homozygot
und heterozygot wirksamer Faktoren (E), im zwei
ten Fal'le um multiple (oder polymer,e?) Faktoren 
(M), die nur wirksam werden, wenn sie gruppen
weise zu mehreren vorhanden sind, wobei die M.
Gruppen a1's gege.nseitig nicht vertaus,chbar auf
gefaßt sind. S::nd zug"!ieich E- und M-Faktore,n 
vorhanden, so verschieben sich die Spaltungsreih,e:n 
sinngemäß. Wadtrsche:nlich gibt es außer de:n E
und M-Faktoren noch Hemmungsfaktoren (H), die 
einzelne E- und ganze M-Gruppen in ihrer Ne'krose
wirkung in gering,erem oder stärkerem Grade aus
J:öschen können. Es gibt offenbar auch Nekrose
faktoren, d�e ke,:ne TotaJ.:nekrosen, sondern nur eiine 
stärke:I1e ode[' schwächere Hemmung der Gallen
b]dung unter gle�chzeitiger Störung der Entwicklung 
der Rebh11us verursachen, worauf hi:er des Näheren 
nicht eingegangen zu werden braucht. 

\Venn wir nun die Nekrosegene der Zuchtreben 
nach ihrer Wirksamkeit zu den verschiedenen Reb
l'ausbiotypen ordnen, so gewinnen wir bei der 
flüchtigen Betrachtung einer solchen übersieht (3) 
den E:ndruc1c e:neT regellosen Verteilung der Geme 
über das gesamte analysierte Material. Wir ge
liangen aber rasch zu einem Verständnis der gene
tischen Tatsachen, wenn wir die einzelnen Hoch
zeilen der Reblaushiotypen und die Querzeilen der 
Z.uchtreben getrennt verfolgen. Die Hochzeilen 



zeilgen uns, daß einzelne Biotypen gegen zahl
reiche, andere nur gegen sehr wen:ge Nekrosegene 
empfindliich sind, und daß diese Gene eine mit der 
systematischen Verwandtschaft der Zuchtreben 
wechselnde Verteilung aufwe:·s·en. Das deutet darauf 
hin, daß die vier ameTikanischen Wildreben Vitis 
vulpina (riparia), rnpestris, berlandieri und cinerea, 
auf die sich die Zuchts-0rt�n verteilen, im Besitze 
verschiedenartiger Ne!krosegene sind, die der euro
päischen Edelrebe Vitis vinifera fehlen. Die Quer
zeilien wigen uns, daß manche Rdxm nur mit 
Nekrosegenen gegen den J:angrüßlig,en Reblausbio
typ ( 436) ausgestattet sind, während andere Reben 
Nekrosegene ge,g,en 2 oder mehr, die vollimmune 
Zuchtrebe Vitis cinerea Arnold solche gegen sämt
]ilche bekannten Reblausb.1ot-ypem besitzeiII. Di.e 
Wirksamke,it der Faktoren erstreckt sich zum Teil 
zugleich auf Blatt- und Wurzelrebläuse, zum 
T,eill aber nur auf erstere. 

FeMen den Zuchtreben Nelkrosefaktoren gegen 
bestimmte Rebl'ausbiotypen, so sind alle Sämlinge, 
die aus der Kreuzung sol!cher Rehen gewonnen 
werden, gegen diese Biotypen anfällig und gallen
bildend. Man kann also mit den Faktoren, auf die 
beispielsweis,e der Biotyp 436 nekrotisch reagiert,. 
nicht gleichzeitig andere Biotypen züchterisch aus
schalten. D a s b e r u h t d a r_ au f, da ß d i e 
F akt o r e n  ho c h s p e z if is c h  a u f  e in z eln e 
B io typ,e n a b g,e s t im m t  s i n d u n d  im a l l 
g e m e in en u n a b h ä n gig vo n e in a n d e r 
m e n d  ,e l n. Nur in zwei Fällen haben wir eine 
totale Koppelung der Nekrosereakt:onen zu ver
schiedenen Biotypen festgestellt. Die Koppelung 
beruht darauf, daß mese Biotypenpaare das gleiche 
Empfindlichkeitsgen gegen die fraglichen Nekrose
gene besitzen. In ander,en Fällen bestehen keine 
oder nur lockere Korrelationen, die darauf zu be
ruhen scheinen, daß die maßgeblichen Gene im 
gleichen Chromomer •enger oder weiter beisammen 
stehen. Diese Erscheinungen bedürfen weiterer 
Untersuchung,en. 

Wer selbst Gelegenheit gehabt hat, die streng 
begr•enzte Wirkung der Nekrosefaktoren der .Rehen 
auf bestimmte Reblausb.iotypen durch die Analyse 
von Sämlingspopulationen festzusteUen, wird sich 
die ser Darstellung nicht verschließen. Das Naum
burger Material umfaßte im Jahre 1943 rund 110 000 
Sämlinge zu 1200 Familien. Die Analyse beweist 
das Wirken einer Vielzahl selbständiger Nekrose· 
g,ene, deren Existenz ohne weiteres aus einem viel
fälti.g·en Mutationsprozeß der Reben verständlich ist. 

D i e  g ,e s chil d e r t e  ho chs p e z if is che 
R·e akt iv it ä t  d e r  N e k r o s ,e f a k t o r e n  d,er 
R e b,e ist n u n  ol1n e d ie A n n a h m e  g l e ic h 
s in n i g e r  f akt o r iell e r  U n t e r s c hie d e  d er 
R e  b l a u s h i o t y p e n n i c h t v <i r s t e 11 b a r. 
Ich hatte dazu schon um 1930 die Hypothese auf
gestellt, daß die Unterschiede der Reblausb:otypen 
soföhe der Empfindlich:keit gegenüber den Nekrose
faktoren de;r Rebe sind. Es l'ag auch nahe, zu ver-
11mten, daß diese Empfindlichkeitsunters·chiede der 
Rehlausbiotypen erblich bedingt sind. Einer groß
zügigen genetischen Analyse steht die Schwierigkeit 
der Kreuzung der Reb!ausbiotypen im Wege. Aber 
im Sommer 1937 war es mir gelungen (6), 40 Fun
datrizert durch Selbstung des Biotyps 521 zu züchten 
und ihre parthenogenischen Na-ch'kommenschaften 
der biologischen Analyse zu unterz:ehen. Der Bio
typ 521 re,a.giert auf den Blättern der Sorte Tiefen-

hach von Vitis riparia negativ. Diese Rebsorte ist 
heterozygot Ee521 und spa:tet bei Kreuzung mit an
fälligen Rebsorten nach dem monohybrid-dominanten 
Schema; ihre Sämlinge e e  bilden mit dem Biotyp 521 
Gal'len. Es stellte sich nun 1937 heraus, daß von 
den Naclt'kommen der erwähnten 40 Fundatrizen 
30 dieselbe Nekrosereaktion ergaben wie der Stamm
biotyp, 10 aber fruchtbare Gallen hervorbrachten. 
Wir haben hier also eine Spaltung der Reblaus
zuchten auf der Tiefenbachrebe in 10 positive zu 
30 negativen vor uns. D i e s e s E ·r g e b n i s h a b e 
ic h d a h in ged e u t,e t ,  d a ß  d ie R e bla u s5 2 1  
im h e t e r o z y g o t e n  B e s it z  ein e s  d o m i
n a n t en E m p f in dlic hke its f a k t o r s  S is t ,  
d e r  s ie v e ·r a nJra ß t ,  b e i  V o r h a n d en s e in 
de s F a k t o r s E 521 d e r T i e f e n b a c h - R e b e 
m i t BJ a t t n e k r o s e n z u r e a g i e r e n. Bei 
der Sexualzucht des Biotyps 521 erhalten wir mit
hin aus Ss X Ss = 1 SS, 2 Ss und 1 ss. Diejenigen 
Reb1'äuse, die SS o:ler Ss sind, reag1eren negativ, 
d1ejeni.gen Läuse aber, denen das S fehlt,. reag:CTen 
positiv, eben wen sie keine Empfindlichkeits- oder 
Schwächeanlagen gegenüber dem Faktor E ö21 be
sitz·en. D�e in Züchter'kreisen vertvetene Annahme, 
daß die positive Reaktion auf einer mutativen 
Virulienzste'igerung beruhe, entbehrt jeder Grund
lage eines Bewe,:ses. 

Die Sexuai:nachkommen des Biotyps 521 haben 
auch bei der Infektion anderer mit 521 nekrotisch 
reagierender Rebsorten eine Aufspaltung 1n nega
tive und positive Reihen ergeben, die a:ternativen 
Reaktionen we.:sen aber andere Zah:;en auf und be
treffen zum Tei]I andere Re.:.hen. Es muß si ch also 
um die AufspaJltuug anderer Schwächefa'ktoren des 
Typs 521 handC:1n. An der immunen Zuchtrebe 
Cinerea Arnold haben at1e Re.:.hen negativ reagiert, 
diJe, La,us 521 muß also als homozygot empfindlich 
gegen das oder die wirksamen Nekrosegene di-eser 
Rebe ang,ese:hen werden. Umgekehrt haben alle 
Reihen an denjenigen Rebsorten, d�e 521 verga11t, 
ebenfa)ls GaUen gebild,et, offenbar weil hier 'keine 
zugeordneten Schwächefalktoren vorh8Jlld,en sind. Die 
l!etzteren Fälle sind umso bemer�ensw:erte!l", a-ts die 
fragl�-chen Reben zum Teil über mehrere Nekrose
bktoren verfügen, die aaerdings n1cht die Laus 521, 
sondeTn and=e Biotypen bee�nfltussen. 

\Venn es auch ah, dringend erwünscht bezeichnet 
werden muß, derartige. auf sexuelilem \V,ege ge
wonnene Zu-chtreihen mit aHeh w:ichti.gen Reblaus
biotypen durc!hzufühi-en, so gestattet die ges,c,hil'
derte Analyse doch bereits für sich d i e g r u n d • 
s ä t zl1 i che S c h l u ßfo!l.g e r u n g ,  d a ß  d a s  
Zus tan d e k o m m e n  d e r  N e k T o s e r e a k t io n  
d e r  R e b e n  d a v o n  a b h ä n g i g  i s t ,  d a ß ein 
e mpf in dlic h e r  B i o typ d e m  g e g en ih n 
a ktiv e n  N e k r o s ef a k t o r  b e g e g n e t , w ä h 
ren d u m g e k e hrt d i,e R e bl1 a u s g a l l e  s ic h  
b ild e t , w e n n  e n t w e d er d ie R e b -e f r e i 
v o n  N ekros e f a kto r e n  o d e r  d ie L a u s  
f r e i  v o n  d e n  a u f  si e a bges t im m t en 
L ,e t a] f a 'k t o r e n i s t. Dabei ist es grundsätz-
1ich gl,eich, oh d:,e Nekroseireaktion ra,sch und total 
oder )langsam und nur partiell durchgeführt w.iird. 

D ie s er S a t z  h a t  w a h r s c h e i n lic h a l l
g ,e m e in e  B e d eut u n g  f ü r  d ie R e s i s t e n z  
un d I m m u n it ä t  u n s e r e-r-Kult u r p fla n z e n. 
Auch die sog. refraktäre Immunität, d�e .sich auf 
den NichtbefaH wirtspflanzenf,remder Gewächse be
zieht, folgt diesem Prinzip. So wird z. B der wilde 
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ü b e r s i c h t 3. Erbfaktoren der Blattimmunität von Reben gegen Reblaus (nach Bö r n e r, 1943). 
R e b l a u s b i otyp en R e b s o rte n ----------------'-436 1 

20 1 140 1 208 1 943 
1 

438 1 378 
1 

521
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l
,_•_o __ i.__e_· o---'-. _ 

Riparia Palban, incisa Solonis Tief. Rip. G. 64 Rip. G. 75 Rip. G. 1 Rip. G. 65 Rip. puh. Klost. Vin -Rip. Ob. 595 Vin -Rip. Ob. 605 Ber1'-Rip. Tel A Berl-Rip. MG. 157-11 Rip. G. 181 Berl -Rip. K. 125 V:in - Rip. MG. 143 Rip. Glioire d. M. R:ip. G. 2 Rip. pub. Tief. Berl - Rip. K. 5 BB Vin - Rip. Ob. 604 Sol- R:ip. C. 1616 Ber}-Rip. T. 8 B  Berl -Rip. K. 124 Rip-Rup. MG. 101-14 Rip -Rup. C. 3309 
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\Vein (Arten der Gattungen Ampelapsis und Pse
dera) von der Reblaus in der Regel überhaupt nicht 
besogen. Das Ti-er .ist also fähig, instinlktmäßig 
durch seine Sinne festzustelfon, daß der wilde \Vein 
nicht s,eine \iVirtspfl'anze ist. Saugt die Reblaus 
aber ausnahmsW,eise dennoch daran, so tritt sofort 
die Ne!krosereaktion ein. 

D i e  E m p f i n d l i c hke i t s f a k t o r e n  d e r
R e b l a u s b i o typ e n  s i n d  m i t h i n  ty pi s c h e  
L ,e t a l' f a k t o r e n. S i e s t ö r e, n n i c h t d i e 
O n t o g ,e n e s e  d e r  O r g a n e ,  k ö n n,e n a b e r
d,e s t o  w i rks a m e r  V,e r d anu n g  u n d  W a c h s 
t u m  u n t e r b i 'u d e n. Auf wefohe W eis,e sie in 
Funktion treten, ist, nicht bekannt. 

Da nun die nekrotische Reaktion nur im be
sogenen Gewebe der negativen \VirtspflaJD.ze ein
tritt, dürfen wir forgetrn, da,ß im Speichel der 
empfindliche:n, also irnrktiven Laus, Stof

f
e enthalten

sind, die unter Steuerung ihrer Letalfaktoren ge
bildet werden. Es sind also die L e t a l s t o f f e  (6) 
der L a u s, nicht die Schwächefaiktoren (S), selbst, 
die be1i Berührung mit den Neikrosefakto'I'en E und M 
,der Reben in Reaktion treten. Wir können uns 
diesen Vorgang ähnl1ich vorstellen wie nach der 
Seitenklettentheorie von E h r  1 i c h im Wirbeltier
serum Antigen und Anti'körper als Schlüssd und 
SchJ,oß zueinander kommen. Wiir werden dement
sprechend auch die in unserem Bei,spieI die Reaktion 
auslösenden Stoffe zu den Eiweißverbindungen rech
nen dürfen. Die Letalstoffe der Reblaus ,entsprächen 
dann durchaus den Antigenen der Wirbeltfor
serologie. Jedoch sind d'ie Neikrosdaktoren der 
Reben vielleicht nicht selbst als Antilkörper anzu
s,ehen. Sie stehen in Bere:tschaft, um nach Akti
vierung durch die Letalstoffe der Laus andere Stoffe 
zu bilden, die den Nekroseproz,eß unter Zerstörung 
der gaUenbildende,n Reizstoffe der Laus einleiten. 
Die Letalstoffe könnten also, um im Vergleichsbild 
der Serologie zu bleiben, als Antigenschlrüssel das 
Schloß der Nekrosefaktoren der Reben öffnen und 
damit den geforderten hochspezifischen Vorgang 
der Nekrosereaktion auslösen. Es könnte aber auch 
sein, dHJß die Nekrosefaktoren zunächst die Bildung 
echter Antikörper vernnlassen, die ihrerseits die un
spezifischen anticecidogenen Stoffe der Phytoal,exine 
von M ü l l e r  bilden. Ziugunsten dieser ltetzteren 
Auffassung könnte mfl'n anführen, daß die aktivie,r7 
ten Nekrosegene quantitativ zu winzig sind, um di,e 
Nekros,egifte in so großer Menge zu erzeugen, wie 
wir sie bei der NekroMose der Reben beo(bachten. 
Wie dem aber auch sei, d1e Pflanz,e tut in beiden 
Fäi:Len dasselbe, was auch das Wirbeltier tut -
man tese dies im Lehrbuch der Mikrobiologie und 
Immunbio1ogie von G u n d e 1 und S c h ü r m a n n 
(10) nach -, indem dieses be,i Zutritt bestimmter 
Antigene die Antikörper in seine,n l e b e n d e n 
Zelilen, insbesondere in denen der blutbi[denden
Organe ,e,rz,eugt. Der Unte,rscMed zwischen dem Ti,er 
und der Pf�anze besteht d'anach 'lediglich darin, daß 
das Tier die überschüssi1gen Antikörper aus den 
Zel'len ins Blutserum freigibt und sie mit dem 
Blut- und Lymphstrom über den ganzen Körper 
ausbreitet, während die Pfl'anze d:,e Antikörper nur 
im Re1izfeMe de,s tierischen Speiche1s bildet, von 
wo sie nicht weitergegeben werden, weil' der Pfilanze 
der Blutkreislauf des Tieres fehlt. Das aber sind 
Unterschiede de,r Anatomie und Physi,ologie beider 
Organismengruppen, keine sol'che des Real<tions
prinzips. 

Auch in der hohen Spezifität der Wechselwirkung 
von Nekrose- und Letalfaktoren der Reben und 
Rehl'äuse besteht ühereinstimmung mit den s,ero
fogischen Reaktionen der Wirbelti,ere, die wir des
halb ebenfalls auf die genische und n�cht auf eine 
primäre humorale Konstitution des \Virbeltieres 
zurückführen. Eine weitere wichtig,e Übereinstim
mung drückt sich im Verhalten der Parasiten aus. 
Die aktive Reblaus gelangt zur Entwicklung und 
zur Fortpflanzung, di,e inaktive stirbt dagegen früher 
oder späte'!' ab, ohne sich zu vermehren. Ganz ent
sprechend vermehren sich die aktiven pathogenen 
Bakterien wenigstens vodi.berg,ehend im befal1,enen 
Körpe,r, während die inaktiven rasch absterben. 
Nimmt man nun bisher auch an, daß die aktiven 
Mikroben Abwehrkräfte gegen di,e mikrobiziden 
Kräfte des Wirtstieres eins,etzen, so dürfen wir 
nach unserelI' Auffassung uns ,ebenso gut vorsteHen, 
daß die aktiven Mikroben keine ernährungsphysio
fögisch s' ö ·encfon Let alanlagen bes,:tz,en und deshalb 
etwa vorhandene mikrobizide Anlagen des \Virtes 
nicht gegen sie mobiil'isiert werden köll'Il!en. Um
gekehrt treten lletzter,e bei Zutritt inaktiver, d. h. 
,empfind]�cher Mikroben als Antigene sofort in 
Funktion. 

\Vir sehen aliso mit ,eindringlicher Klarheit die 
tie,fg

reifonden Wirkungen der genbedingten hem
menden und schließli,ch letalen Funktionen des 
Stoffwechsefüa!ushaltes der pa,rasitären Organismen. 
Die Viellfältigkeit der Einzelfälle deutet uns das 
Wirken eines immerwährenden Mutationsproz,esses 
an, der hier fast unmittelbar vom Genom bis zum 
Endglied der Reaktionskette verfolgt werden kann. 
Die ßpezial'isten unter den Pflanz,en- und Tier
parasiten sind danach nur deshalb auf ihre wenigen 
Wirte beschränkt, we:l' ihre Ernährung nur hier noch 
frei von jeg1'icher letalen Genfunktion erfolgt, wäh
rend ande,re und selbst nahe verwandte Wirtsarten 
und -gattungen durch die letalen Genmutationen 
der Parasiten als Wirte ausgeschaltet worden sind. 
Letztere sind sche·inbar i:m Kampf ums Dasein, den 
sie gegen füre, Parasiten führten, die Sieger ge
blieben. Aber die leta�·en Genmutationen der Para
siten können unmöglii:ch im Sinne einer aktiv,en 
Elimination der „schwachen" durch die „starkell'", 
also „bess,er angepaßten" \Virtsrassen gedeutet 
werden. Denn wir begegnen den wirksamen Ne
krose,genen der \iVirtspf'!'anzen auch außerhalb der 
natürlichen VeTbreitungsgebiete der Parasiten. So 
hat G ,o 111 m i c k Nelkrosegene, die bei amerika
nischen Wilidapfelarten gegen die nordamerikanische 
Apfelblutlaus wirken, auch bei dem westasiatischen 
wilden Kulturapfe� Malus pumila aufgefunden (9). 
Und die eurasische EdelTebe Vitis vinifera ist gegen 
den BefallJ. durch die Fundatrix der Reblaus, di,e 
die me:sten wi'lden amer�kanis,chen Rebenarten ver
gaillt, weitgehend geschützt. In beiden Beispielen 
kann von einer ,natürlichen Resistenzzüchtnng a 1 s 
F o 1 g e des Parasitenbefalls keine Rede sein. 

Wir müssen uns damit zufrieden geben, das tat
sächliche Wirken der Ne:kros,egene der Wirte und 
der LetaJigene der Parasiten aufzudecken und diese 
Erkenntnisse für di,e züchterische Bekämpfung der 
F,einde unsere'r Nutztiere und Nutzpflanz,en einzu
setzen. Die etwa�gen te:'eolog:schen Zusammenhänge 
dieser genetischen Vorgänge sind unserer Erkennt
nis nicht zugänglich. Aber es verlohnt, die hier 
gewonnenen Einsichten in die schicksalhestimmen
den Mutationswege der Lebewesen einer breiteren 
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ökol1�gischen und genetischen Analyse entgegen zu 
führen, um auf erweiterter Grundlage tiefere Ein
blicke in die historischen Wege der nllgemeinen 
harmonischen Begrenzung der Lebensräume (7) in 
ihrer unerschöpffilchen l\fannigfaltigkeit zu ge
winnen. De'Dln was im Bereich der Parasiten gilt, 
gilt im weiteren Rahmen fik alle heute lebenden 
Organismen. Sie sind sämtlich in i,rgendeiner Rich
tung speziai:iisiert, also vom undifferenzierten Urtyp 
a:uf bestimmte biologische Funktilonen hochgezüchtet 
und d. h. in ihrem Lebens-raum eingeschränkt wor
den. Was ]eben will, muß aber auf seinen Lebens
raum ha:rmonis_ch abgestimmt sein, es darf in keine<r 
Phase seines individue.aen und generativen Lebens 
genomatisch gestört sein. Denn sonst geht es lang
sam aber unaufhaltsam seinem Artentod entg-eg-en. 
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Die Bekämpfung der Kohlfliege mit Hexamitteln. 
Ein Beitrag zur kombinierten Schädlingsbekämpfung im Kohlpflanzenbau. 

Von M. K 1 i n k o w s k i. 
(Biologische Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Zweigstelle Aschersleben.) 

Zusammenfassung. 
(Mit 8 Tabellen und 4 Abbildungen.) 

Das Hexamittel „Spritzveritidal" ist in 1 O/o iger Konzentration quecksilberhaltigen Handelsmitteln bei der Bekämpfung der Kohlfliege in seiner Toxizität gleichwertig, in seiner Dauerwirkung sogar überlegen. Spritzgesarol (10/o) versagt dagegen. In seiner zweimaliqen Anwendung als Kohlfliegengießm'ttel ver1e'ht Snritzverindal der Pflanze gile;Ch7e:tig einen rEllativen Schutz ge�en den Befall durrh Kohlerd:Flö\e, der den q"ecl,silberha}fü,-en Mitt-eln feli[.t. Die \V,it1,1mg des um die Einzelp:flanze gebilde•en ., Schutzr·nges" wird a.1s Abschreckwirkung gedeutet. UrsächEch hierdurch bedingt kommt es zu keiner \Vachstumsverzögerun.g und damit :i:u einer frühzeitigen Kopfbildung. Geschmacksbeeinflussende \Virkungen wurden nicht festgestellt. 
Die Bekämpfnrrg der KohTf!iege (Hvlempia brassi

cae) stellt heute kein ungelöstes Problem mehr dar. 
maßnahmen der verschiedensten Art, die in lang
jähriger praktischer Erprobung ihre Brauchbarkeit 
unter Beweis gestellt haben. Ich erwähne hier das,· Wir verfügen über e:rne Reihe von Bekämpfungs-
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Anlegen von KohTkragen, die zur mechanischen 
Verhrinderung der Eiablage dienen können. Auf 
]deinen Flächen und auf trockenen Böden können 
mit ihrer Hilfe die durch di;esen Schädling verur· 
sachten Schäden um 75 - 95o,'o heruntergedrückt 
werden. Auf großen Flächen werden cl'ie Kohl
kragen, z .. B. beim Hacken, aber leicht mit Erde 
bedeckt oder verschieben sich und sind dann so 
gut wie wirkungslos. Aus diesem Gnrnde begegnet 
man ihnen heute nur noch selten. Man konnte auf 
sie um so eher verzichten, ais wir jetzt über zweck
entsprechende Bekämpfungsverfahren verfügen, die 
auch im Großanbau durchführbar sind. Die hier in 
Frage 'kommenden Bekämpfungsmittel wirken ent· 
weder abschreckend auf die eierlegenden Fliegen, 
wie z. B. das ·.vasserlösliche Obstbaumkarbolineum, 

Gründen auch nur der Charakter von Vorversuchen 
zu, die uns Anhaltspunkte darüber liefern sollten, 
.ob Hexamittel ü berhauct zur KohliEegenbekämpfung 
Berücksichtigung finden können oder nicht. Es lag 
nahe, auch DDT -haltige Mittel in diese Prüfung 
einzubeziehen, da auch bei ihnen noch keine wirk
liche Klarheit über ihre Eignung zur Kohlfliegen· 
bekämpfung bestand. 

Für unsere Versuche benutzten wir als Test
p:fa1:nzen Blumenkohl der Sot·te Erfurter Zwerg, da 
BJ:umenkohl erfahmngsgemäß am stärksten dem Be
fall der Kohlfliege ausgesetzt ist. Die im Mistbe,et 
angezoge:nen Kohlpflanzen, die dort in keineT Weise 
behandelt worden sind, wurden am 13. April 1949 
i:ns Frei'.and ausgepflanzt. Zur Durchführm1g kamen 
diese Versuche auf dem Versuchsfeld der Zweig-

Abb. 1. Kontrollparzelle (unbehandelte Parzelle) des Kohlfliegen
bekämpfungsversuches 

oder töten die bereits abgelegten Eier oder Larven 
ab, wie dies für die quecl<silberhaltigen Mittel zu· 
trifft. Zur rechten Zeit und in richtiger Konzeintra• 
tion angewendet, kann stets mit zufriedenstellenden 
Er:foJ!gen in der Bekämpfung der Kohlfüege ge· 
rechnet werden. Erwähnen wir noch, daß in seiner 
Wirkungswe:se den quecksilberhaltigen Bekämp· 
fungsmittel'n das ung:ftige Mittel „Forb:at" gleich
zusetzen ist. 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich, 
daß keine zwingende Notwendigkeit dafür bestand, 
neue Bekämpfungsverfahren auszuarbeiten, da die 
besteh�nden durchaus befriedigende Bekämpfungs· 
erfolge verbürgten. Wenn wir daher Mittel aus 
der Gruppe der Hexamittel in ihrer · Wirkung auf 
die Bekämpfung der Kohlfliege untersuchten, so 
geschah dies einmal im Hinblick darauf, die \Vir
kungsbreite derartiger Mittel kennenzulernen und 
daneben auch aus der zeitbedingten Schwierigkeit, 
da,ß quecksilberhaltige Mittel für diesen Zweck 
nicht immer verffi.gbar sein werden, da bei der 
augenblickHchen Verknappung der erforderlichen 
Rohstoffe der P.roduktion von Beizmitteln der Vor
rang gebührt. Unseren Versuchen kam aus diesen 

stelle Aschersleben der Biologischen Zentralanstalt 
für Land- und Fo.rstwirtschaft. Versuche dieser Art 
setzen zu ihrer einwandfreien Auswertungsmöglich� 
keit voraus, daß efo natürlidier ·Befall durch deri 
betreffenden Schädling in ausreichendem Umfange 
stattfindet. Das Jahr 1949 bot hierfür beson<leTs· 
günstige Vora,ussetzungen. Der Befall durch die 
Kohlfliege err,eichte in unserem spezieUen Fall so 
hohe Werte, daß die \Vi•rkungsweise der zu prii
fenden Bekämpfungsmittel mit absoluter Ge.nauig-. 
keit erfaßt werden konnte. Di,es ist ohne weiteres 
aus den großen Differenzen im Beiall der unbehan
delten KontrollparzeHe im Vergleich zu den VeT· 
schiedenen Bekämpfungsmitteln zu ersehen. · Aus 
der Gruppe der I-lexamittel• wählten wir für diesen 
V.ersuch die Mittel Verindal und Arbitan, von doo 
DDT -haltigen Präparat;en · wurde Gesarol verwendet 
und zum Vergle.ich benutzten wir als quecksilber
halti!g,es Mitteil Perdikofün. Ifoxa· und DDT-Mitteil 
wurden in 1 O,'o iger Konzentration benutzt, während 
da.s Mitte]! Perdikoflin in der sonst üblichen Kon
zentration von 0,060/o angegossen wurde. Obgleich 
man vielfach eine einmalige Anwendll!ng der Qu=k
silhermitteil für ausreichend hält, wll'I'de in unserem 
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V,ersuch das Mittel zweimal angewendet, tun ebensowie bei den Hexa- und I)DT-Mitteln die bestmögliche \ViTk1,mg zu erzielen. Als Gießtermine wurden der 6. und 16. Tag nach dem Auspflanzengewählt (19. bzw. 29. 4. 1949); die hierbei zumGießen benutzte Flüssigkeitsmenge ,entsprach 75 ccmpro Pflanze. Jede einzelne Versuchsparzelle umfaßte 108 Pfhnzstellen, außerdem war eine \Viederholungsparzelle vorgesehen, so daß für jede Versuchsre:he insgesamt 216 Pflanzen zur Auswertungverfügbar waren. 
In Abwe:chung von dem sonst in der Kohlfliegenbekämpfung üblichen Angießen wurden in einerweiteren Reihe Hexa- und DDT-Mittel auch alsStäubemittel geprüft, wobei ca. 1/2 g pro Pflanze gestäubt wurden. Einer derartigen Bekämpfungsmethode wird für den Großanbau keine praktischeBedeutung zukommen, da sie in ihrer Durchführungviel zu umständlich ist. Das Stäuben kann - seineWirksamkeit vorausgesetzt - aber vielleicht imKleinanbau erwünscht erscheinen, wo die Beschaffung von Wasser auf Schwierigkeiten stößt oderGießmittel aus irgendeinem Grunde nicht verfügbarsind. Da dieser Versuchsreihe lediglich informatorischer Charakter zukam, so begnügten wir uns hier mit einer einmaligen Stäubung, die am 8. Tagenach dem Auspflanzen (21. 4. 1949) erfolgte. 
Die ersten Auswertungen erstreckten sich auf dieF·eststellung des Kohlfüegenbefalles und seine Abgrenzung zum Engerlingsbefall; letzterer fiel jedoch zahlenmäßig so gut ,vie gar nicht ins Gewicht. DieHöhe des Kohlfüegenbefalles auf den einzelnenParzellen ist aus der nachstehenden Tabelle 1 ersichtlich. Die Auszählung erfolgte am 16. und 18. 5. 1949. 

Tabelle 1. 

1 Stärke des Kohlfüegenbefalles in 0/oMit t el Parzelle I I Parzelle II 1 0 
Unbenandelt 34.9 29.2 E2.05Perd:koflin 1.9 0 0.95Spritzgesarol 7.5 7.5 7.5 Stauhgesarol 13.2 34.0 23.6 Staubarbitan 10.4*) Spritzver:ndal O O 0 Staubver:ndal 9.4 2.8 6.1 
*) hier liegt eine zusammenhängende Doppel-parzelle vor. 

Nach e:ner Wachstumsneriode von rd. 5 \Vochen .war also ersichtlich, daß das in Gießform zur Anwendung gelangte Hexamittel (Spritzverindal) in se:ner \Virkungsweise mit dem quecksilberhaltigenVergleichsmittel Perdikoflin auf eine Stufe zu stellen war. Auch als Stäubemittel angewendet,;war trotz unverhältnismäßig später Anwendung, dieja erst am 8. Tage nach dem Auspflanzen erfolgte,eine deutliche \Virkung festzustellen. Dies darfumso mehr vermerkt werden, als neben dem spätenAnwendungstermin auch keine \Viederholung der Anwendung erfolgte. Das zweite in staubförmigerForm zur Anwendung gelangte Hexamittel kann mitdem Spritzgesarol auf eine Stufe gestellt werden.In be;den Fällen ist im Vergleich zu den Kontrolleneine Wirkung feststellbar, jedoch werden dieseMittel den an sie zu stellenden Anforderungen nichtoder doch nur sehr unvollkommen gerecht. Gesarolin Staub.form zeigt noch ein weiteres Nachlassender Bekämpfungswirkung und muß in der hier zur
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Anwendung gelangten Art als wirkungslos bezeichnet werden. Als ·wesentlich kann zusammenfassendfestgehalten werden, daß bestimmte Hexamittel denquecksilberhaltigen, bisher üblichen Kohlfliegenmitteln in ihrer \Virkung gleichzusetzen sind µnddamit erforderlichenfalls an ihre Stelle tretenkönnen. Es kann hier jedoch keine Verallgemeineirung, innerha,lb der Gruppe der Hexamittel, stattfinden, sondern es ist innerhalb derselben mit einerunterschiedlichen \Virkungsweise der ,einzelnenMittel zu rechnen, so daß d1e Wirkungsweise einesjeden e:nz,elnen Handelspräparates geprüft werdenmuß, bevor ein abschließendes Urteil abgegeben'werden kann. Es :findet hiermit eine praktische Erfahrung Bestätigung, dte in g1eicher Weise auch beider Bekämpfung anderer Schädlinge gemacht worden ist. Di,ese unterschiedliche \Virkung erklärtsich voraussichtlich aus dem produktionsmäßig bedingten unterschiedlichen Gehalt an den betreffenden Wirkstoff.en bzw. Isomeren. 
Am 7. 6. 1949 erfolgte eine nochmalige Auszählungdes KohlfliegenbefaUes. Nach unseren bisherigen Erfahrungen genügt in der Regel eine zweimaligeAnwendung der Kohlfliegenbekämpfungsmittel, jabei den quecksilberhaltigen Mitteln wird die zweiteAnwendung überhaupt nur zu einer endgültigen Sicherung der Bekämp:l'ungswirkung ,empfohlen unddaneben auch eine einmalige Anwendung oft alsausreichend betrachtet. Im Jahre 1949,, das mitseinem \Vitterungsverlauf, wenigstens in JVlitteldeutschland, die Entwicklung der Kohlfliege, derZwiebelfliege, der Lupinenfliege, der Schalottenfliege u. a. außerordentlich begünstigte, konnte mangeradezu von einem „Fliegenjahr" sprechen. Gleichzeitig war durch die langanhaltende kühle \Vitterung die Entwicklung der entsprechenden Wirtspflanzen stark gehemmt, so daß das „anfäll:geStad:um" ·eine wes•entliche Verlängerung erfuhr. Soerklärt es sich, daß bei der sonst üblichen Behandlung mit quecksilberhaltigen Mitteln und mit Forbiat ·eine ganze Reihe von Fällen bekanntgewordensind, wo bereits kräftige und bis zu diesem Zeitpunkt durchaus normal entwickelte Pflanzen einem späten Angriff der Kohlfliege erlegen sind. So bot sich eine günstige Gelegenheit, in diesem Jahre dieDauerwirkung der bisher üblichen Mittel im Ver,gleich zu bisher nicht erprobten Mitteln zu untersuchen. Das Ergebnis der Auszählung am 7. Juniist aus Tabelle 2 ersichtlich. 

Tabelle 2. 

M i t t e l  Stärke des Kohlfliegenbefalles in 0/o Parzelle I 1 Parzelle II 1 0 

Unbehandelt 82,1 64,2 73,15Perd:koflin 8,5 12,3 10,4 Spritzgesarol 40,6 61,3 50,95Staubgesarol 71,7 73,6 72,65 Arbitan 26,0 Spritzverindal "n 2,8 3,3 iJ,O Staubver :ndal 25�5 7,5 16,5 
Keines der im Versuch stehenden Mittel hat unterden d;esjährigen, für den Schädling besonders günstigen und für die vVirtspflanze entsprechend ungünstigen Verhältnissen einen Befall vollkommenunterb;nden können. \iVährend bei einem Vertreterder bisher üblichen Standardmittel der Befall imMittel 100;0 betrug, lag er bei Spritzverindal nurbei l/3 dieses \Vertes, so daß diesem Mittel also 



nicht nur ,eine ausreichende, sondern eine höhere 
als bisher bekannte Dauerwirkung zuzusprechen ist. 
In Staubform angewendet und bei der ersten Aus
zahlung dem Spritzgesarol noch gleichwert:g, ist es 
;jetzt letzterem dentl:ch überlegen, und anch Staub
arbitan kann in gleicher Weise bewertet werden, 
wobei nicht vergessen werden darr, daß .cli,e staub
förmigen Bekämpfungsmittel nur einmalig ange
wendet worden s:nd. Gesarol in Staubform eri-ei.cht 
jetzt die \Verte der unbehandelten Kontrolle und 
erweist sich somit als vollkommen wirkungslos. 

Da die Entwicklung auf den einzelnen Versuchs
parz,e11en keineswegs in absoluter Übereinstimmung 
zur Stärke des Ko'hlf'lieg,enhefalls erfolgte, so wurde 
außerdem auch das vVachstum als Gesamteindruck 
einer Parzelle bewertet. Die unbehandelte Kontroll-

Boniiierung, die in gleicher \Veise"wieder als Ge
samte:ndruck e:ner Versuchsparzelle erfolgte, ergab 
das in Tabelle 3 niedergelegte Ergebnis. 

Tabelle 3. 
Kohlerdflohbefall bei der Anwendung ver

schiedener Kohlfliegenbekämpfungsmittel. 

M i t t e l 

Unbehandelt 
Perd'.koflin 
Spr itzgesarol 
Stauhgesarol 
Staubarb:tan 
Spritzver:ncal 
Staubverindal 

Bewertung des Kohlerdflohbe:falles 

s t a r k  
" 

"

s c h w a ch - s t a r k  

s -e hr s eh w a c'h 
,, 

Abb. 2. Mit einem quecksilberhaltigen Mittel (Perdikoflin) 
behandelte Versuchsparzelle 

par21elle wurde hierbei als „schlecht" bezeichnet. 
Im Vergleich hierzu waren Perdikoflin, Spritzgesarol 
und Arbitanstaub als „gut" zu bewerten. Die mit 
Gesarolstaub behandelten Parzellen waren in sich 
sehr uneinheitlich und bleiben aus diesem Grunde 
zunächst unberücksichtigt. .Auffällig war der Stand 
der mit Verindal behandelten Parzellen, wobei die 
unterschiedliche Anwendungsweise dieses Mittel&. 
in Staub- oder Spritzform zunächst keine Differen
zierung aufwies. Beide Parzellen hoben sich deut
lich durch eine sehr gute Entwicklung von allen 
übrigen VersuchsparzelLen ab und fielen schon bei 
oberflächlicher Betrachtung aus dem Rahmen. Es 
,erhob sich im Zusammenhang hiermit die frage, 
worauf d:,ese unterschiedliche Entwicklung der 
Pflanz;en zurückzuführen se:n konnte. Die Möglich
keit ,einer Stimulationswirkung durch das Mittel 
Ver:ndal konnte ohne weiteres ausgeschlossen wer
den, da nach bisher vorliegenden Erfahrungen t:her 
mit einer Schädigung als mit einer Förderung des 
Pflanzenwuchses bei Hexarnitteln gerechnet werden 
muß. Die Erklärung wurde schließlich darin ge
funden, daß ein untersdüedlicher Befall durch Kohl
erdflöhe hierfür verantwortlich zu machen ist. Eine 

Während bei den als stark befallen bonitierten 
Versuchsparzellen d:,e typische siebartige Durch
föche:ung der B'.•a'.tspreiten zu beobachten war, konn· 
ten auf den ruls s-ehr schwach befallen bewerteten 
Parzellen nur einige wenige Durchlöcherungen des 
Blattes festgestellt werden, zu denen sich noch eine 
Mittelgruppe gesellte. Die Unterschiede waren so 
deutlich, daß si!e auch dem über die Schadursache 
nicht orientierten Beobachter sofort in die Augen 
fielen und stets die Frage nach dem unterschied
lichen Grad dieser Schädigung ausliisten. Bei der 
Bekämpfung der Erdflöhe ist die 'Wirkung bei der 
sonst üblichen Art der Bekämpfung · bekannt1ich 
davon abhängig, daß eine schützende Staubschicht 
das Blatt überz:eht, wobei auch nicht ins,ektizide 
Stoffe zur Wirkung ge·angen können. Es verdient 
daher ausdrückt eh hervorgehoben zu werden, daß 
in keinem fall, also weder beim .Angießen der 
Pflanzen noch bei der Behandlung mit staubförm-igen 
Mitteln, die Mittel auf das Blatt der Pflanze ge
langt sind. Der durch das Mittel Verindal in so 
hohem Grade bewirkte relative Schutz gegen den 
Befall mit Kohlerdflöhen kann daher nur so erklärt 
werden, daß dieses Mittel einen „Schutzring" um 
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die behandelt,e Pflanze schafft, den die Kohlerclflöhe 
·nicht vom Boden aus überschreiten. Gelangen Kohl
erdflöhe auf andevem \Vege auf die Pflanze, so
hemmt h:,er nichts ihren Fraß. Der direkte Zugang
auf die Pflanz-e, unter Ausschaltung des „Schutz
ringes", scheint aber nur verhältnismäßig selten
zu erfo'gen. Zu ähnl:chen Feststellungen der Schutz
wirkung im Sinne einer Fernhaltung kam R. R.
\V a I t o n (1). Junge Sorghumpflanzen, die auf und
um den basalen Teil mit Hexamitteln behandelt
wurden, wa�en Yor dem Befa1'1 bzw. der Zuwande
rung von Blisms leHcopterus Say geschützt. Der
Befall durch Ko'.1lerdflöhe stellt vor a:len Dingen
unter mehr kont:nentalen Klimaverhältnissen, wie
sie in unserem FaUe in Mitteldeutschland vorliegen,
e:ne wesentliche parasitäve Komponente dar, ohne
daß b:sher das Ausmaß einm- derartigen Schädigung
auch nur annähernd richtig erfaßt werden konnte.
\Venn auch in unserem Falle die Alternative nicht

lieh wahrnehmbar, daß sie au.oh zahlenmäßig er
faßbar sich widerspiegelten. Tabelle 4, in der die 
Mittelwerte für die einzelnen VersuchsparzeUen 
wiedergegeben sind, gibt uns hierüber ein klares 
Bild. 

Tabelle 4. 

Durchschnittliche Höhe der Blumenkohlpflanzen 
auf den mit verschiedenen Mitteln zur Kohl

fliegenbekämpfung behandelten Parzellen. 

M i t t e l  

Unbehandelt 
Perdikoflin 
Spritzgesarol 
Staub,gesarol 
Staubarb:tan 
Spritzveriridal 
Staubver :ndal 

durchschnittliche Höhe in cm 

20 
2"9 
30 
26,5 
33 
40 
40 

Abb. 3. Mit 1 o;o Spritzgesarol (rechts im Bild) be,handelte Versuchs
parzelle. 

„frei von Befall" und „stark befallen" lautete, so 
ergab sich doch hier eine günstige Beobachtungs
möglichkeit, das unterschiedliche vVachstum ver
schieden behandelter Pflanzen und seinen weiteren 
V,erlauf auszuwerten. Auch späterhin wurde nichts 
getan, um -einen Fraß der Erdflöhe unmöglich zu 
machen, um die Dauerwirkung bzw. Nachwirkung 
e:ner zweimalig,en bzw. -einmaligen Behandlung, di_e 
ursprünglich zum Zwecke der Kohlfliegenbekämp
fung erfolgte, in ihrer Auswirkung auf den Erd
flohbefall zu erfassen. Bei der Bekämpfung der 
Kohlerdflöhe kommt es in erster Linie darauf an, 
die Pflanzen über das „anfällige Entwicklungs
stadium" hinüberzubringen. Gelingt dies, so vermag 
ihnen späterer Befall nichts wesentliches mehr an
zuhaben, d. h. ihre Entwicklung nicht mehr deutlich 
zu verzö.gern oder zu hemmen. Nacl1 einer zwei
monat�gen Entwicklungsdauer (18. 6. 1949) waren die 
Unterschiede in der Entwicklung der einzelnen Ver
·suchsparzellen als Folge des in Tabelle 3 gekenn
zeichneten unterschiedlichen El'dflohbefalles so deut-
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Wir. können danach 3 Gruppen deutlich unter
scheiden: 1) die starke Schädigung der unbehan
delten Parzelle, 2) die Mittelgruppe der DDT- und 
quecksilberhaltigen Mittel und 3) die Gruppe der 
Hexamittel mit einer sehr geringfügigen Schädigung. 
In der 1. Gruppe kommen Schädigungen durch Kohl
füege ·upd Kohlerdfl<Yh.e ungehemmt zur Auswirkung, 
in der 2. Gruppe ist zwar die Schädigung der Kohl
fbege weitgehend unterbunden oder doch mehr oder 
minder deutlich verringert, ohne daß jedoch eine 
wesentliche Schutzwirkung gegen die Kohlerdflöhe 
besteht, während in �er letzten Gruppe (bei Arbitan 
mit gewissen Vorbehalten) der Befall durch Kohl
fliege .und Kohlerdflöhe in gleicher \Veise gehemmt 
bzw. unterbunden ist. 

Die unterschiedliche Entwicklung der Blumenkohl
pflanzen ließ erwarten, daß sich der Fortfall einer 
Entwicklungshemmung bzw. -schädigung auch im 
zeitlichen Verlauf der Kopfbildung widerspiegeln 
würde. Die mit Verindal behandelten Pflanzen muß
ten bei Zutreffen dieser Erwartung sehr viel früher 



zur Kopfbildung gelangen als die anderen Versuchsreihen, von denen wiederum eine deutliche Abgrenzung zur unbehandelten Parzelle sich ergeben mußte. Die erste Bonitierung der Kopfbildung erfolgte am 23. 6. 1949. föe ergab das in den Tabellen 5 und 6 wiedergegebene füfd. 
Tabelle 5. 

Verlauf der Kopfbildung bei Anwendung verscMedener Kohlfliegenbekämpfungsmittel. 
Tag der Auswertung: 23. 6. 1949. 

M i t t,e l 
Unbehandelt 
Perdikoflin 
Spritzgesarol 
Staubgesarol 
Staubarbitan Spritzverindal 
Staubverindal 

Mitte l 
Unbehandelt Perd:koflin Spritzgesarol Staubgesarol Staubarb:tan Spritzverindal Staubverindal 

Gesamtzahl 
1 

3-5 cm 
der 0

Pflanzen Sa. 1 o 0 20 1 5.0 40 2 5,0 97 6 6,2 94 5 5,3 53 13 24,5 43 9 21,0 31 9 29,1 1 30 4 13,3 158 20 12,7 101 15 14,8 102 32 31.4 82 13 15,8 97 27 27,7 
Tabelle 6. 

6-11 cm 
1

11-15 cm 
0 0

Sa. 1 Ufo Sa. 1 ° o 1 5,0 0 0 4 4,1 0 0 3 5,6 0 0 4 13,0 0 0 0 0 17 16,8 11 10,8 8 9,8 7 7,2 

0 1 0 0 0 
1 1,0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 2 2,0 21 2,0 1 1,3 0 0 

Kopfbildung in O/o bezogen 
auf die vorhandene 

1
auf die ursprünglich 

Pflanzenzahl vorhandene 

Pflanzenzahl 
I 1 II 1 MI I 1 II 1 M

10 5,0 7,5 1,9 '1.9 1,9 11,3 5,3 8,4 10,4 4;7 7,5 30,1 21,0 25,5 15,1 0 -o,iJ 11,8 42,0 13,3 27,6 12,3 3,8 8,0 13,0 9,0 33,6 44,2 38,9 32,1 42,4 37,2 27,9 41,9 34,9 20,7 32,1 26,4 
Deutlich kommt in den Zahlen der Tabellen 5 ·und 6 zum Ausdruck, daß die Kopfbildung als Folgeeiner fortgeschrittenen Entwicklung bei den mit Verindal behandelten Pflanzen frühzeitiger als inallen anderen Fällen erfolgt. Diejenigen Pflanzende1· be:den Gesarolparzellen, die vom Kohlfliegenbefall verschont geblieben sind, sind in der Kopfbildung ebenfalls den unbehan.delten Kontrollen sehrweit voraus, und wenn sie auch nicht die \Verte desVerindah, zu erreichen vermögen, so tlnterscheidensi,e sich doch deutlich vom Quecksilbermittel Perdikoflin. :Man muß daher wohl annehmen, daß demCesarol im Einzelfall in unserem Versuch einegenügende insektizide \Virkung zugekommen ist unddaß diese Pflanzen nur ,eine relative \Vachstumshemmung ,erfahren haben. Da diese \Virkung sichaber nur auf den Einzelfall erstreckt und bei ,einerGe&mntbetrachtung aller Pflanzen der Gesarolparzellen unbefriedigend bleibt, so ändert diesnichts im unserem Werturteil zur Frage der Kohlfliegenhekämpfun,g und der sich hierbei indirektergebenden \71/irkung auf den Kohlerdflohhefall. Umpraktischen Bedürfnissen zu ,entsprechen, müssenwir das Hauptgewicht auf die Zahlen legen, dieauf die ursprünglich vorhandene Pflanz-enzahl bezogen sind. Erst hierbei wird der große Vorsprungdes Verindals hinsichtlich des Zeitpunktes der Kopf-

hildung sichtbar, während die übrigen Mittel sich nue wen:g von dE)n \Verten des Perdikoflins unterscheiden, abet' ihrerseits wieder eine deutliche Abgr,enzung zur Kontrol1e ,erk,ennen lass,en. Dem Perdikoflin gegenüber aber sind Staubarbitan und die DDT-Mittel durch ihre unbefri,edigende Kohlfliegenwirkung deutlich abzugrenz,en. Daß das bei der zah1enmäßigen Auswertung am 23. 6. 1949 g·ewonnene Bild nicht genügt, um eine ,endgültige Bewertung bezüglich der Einwirkung auf den Verlauf der Kopfbildung auszusprechen, zeigen nns d1e Zahlen der Tabe11en 7 und 8, denen Werte zugrundeEegen, die bei Zählungen nach Wochenfrist (30.6.1949) gewonnen worden sind. 
Tabelle 7. 

Verlauf der Kopfbildung bei Anwendung verschiedener Kohlfliegenbekämpfungsmittel. 
Tag der Auswertung: 30. 6. 1949. 

M itt,e l 
Unbehandelt 
Perdikoflin 
Spritzgesarol 
Staubgesarol 
Arbitan Spriizverindal 
Staubverindal 

M i t t e l  
Unbehandelt Perdikoflin Spritzgesarol Staubgesarol Staubarb:tan Spritzverindal Staub ver :ndal 

Gesamt· 3-10 cm 11-21J cm 21-25 cm 
,ahl der 0 0 0Pflanzen Sa. . ,. Sa "lo Sa,I o, 

. o

11 1 9,1 3 27,3 0 0 36 6 16,7 0 0 0 0 97 24 24,7 15 15,5 0 0 93 21 22,6 4 4.7 0 0 
45 16 35,5 7 15,5 0 0 42 16 38,1 0 0 0 0 29 13 44.8 7 24,1 0 0 25 9 36,0 0 0 0 0 158 66 41,7 15 9,5 0 0 101 34 33 7 43 42,6 3 3,0 102 40 39,2 40 39,2 1 !),9 82 31 37,8 20 24,4 3 3,6 94 36 38,3 351 37,2 0 0 

Tabelle -8. 

Kopfbildung in O/o bezogen 
auf die vorhanrlene 

Pflanzenzahl 

I 1 Ii 1 M36,4 16,7 26 5 
40,2 27,3 33.7 51,0 38,t 44,5 68,9 36,0 52,4 51,2 79,3 79,3 79,3 65,8 75,5 70,6 

1 

auf die urs;:,rünglich 
vorhandene 

Pflanze11zahl I II I M 3,8 5,7 4,7 36,8 23.6 30,2 
21,7 15,1 18,4 
19,8 8,5 18,4 38,2 75,5 76,4 75.9 50,9 67,0 58,9 

Aus den beiden vorstehenden Tabellen geht insbesondere bei Betrachtung der Zahlen, die auf die ursprünglich vorhandene Pflanzenzahl Bezug nehmen, deutlich hervor, daß d1e Kopfbildung bei Ver:ndalanwendung unbestreitbar an erster Stelle steht. Staubarbitan und . Perdikoflin folgen im beträchtlichen Abstand und die DDT-Mittel folgen dann in deutlicher Abgrenzung zur unbehandelten Kontrolle. Bereits zum Zeitpunkt der letzten Auszählung der Kopfbildung und verstärkt in den unmittelbar darauf :folgenden Tagen zeigte sich dann, daß die Verindalparzellen bereits den Höhepunkt ilirer vegetativen Phase -erreicht bzw. überschritten hatten. Die Blätter dieser Pflanzen be,gannen zu vergilben und zeigten eine natürliche Abre:fe, verbunden mit einer deutlich hervortreten-
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den Neigung der Köpfe, zur Samenträg,erbildung 
überzug,ehen. Hierzu fand sich in allen anderen 
Parzellen zum gleichen Termin keine entsprechende 
Parallele. 

Wenn wir abschließend die Ergebnisse unseres 
d:esjährigen Vorversuches zusammenfassen, so 
können wir zunächst feststellen, daß Hexamittel, 
soweit sie der \Virkungsweise des Mittels Verindal 
•entsprechen, in der Bekämpfung der Kohlfliege
die Wirksamkeit der Ouecksilbermittel erreichen
und sie in ihrer Dauerwi;kung gegen diesen Schäd
ling noch zu übertreffen vermögen. Weiterhin läßt
sich durch einen Arbeitsgang, der methodisch der
Anwendung als Gießmittel entspricht, eine in ihrem
zeitEchen Ausmaß durchaus genügende Abschreck
wirkung gegen die Koh1erdf1ö,\,;2 erzielen, die diesen

bei ist neben der Einsparung an Aufwendungen für 
Anwendung und Mittelbedarf außerdem noch in 
Rechnung zu setzen, daß bei Anwendung dieser 
Mittel m:t einer sehr frühzeitigen Ernte gerechnet 
werden kann, die damit eine höhere Rentabilität 
.für den Anbauer sichert. DDT-haltige Mittel in 
cle,· Form det- Gesarols kommen für d:e Bekämp
fung de1· Kohlfüege nicht in Betracht, weil sfe 
ke'nen ausreichenden B,ekämpfungseffekt verbürgen. 
D:csen Mitteln ist weiterhin kein nennenswerter 
zusätzl:cher V 0rbeugungseffekt gegen die Kohlerd
flöhe zuzusprechen und damit entfällt auch die 
Möglichkeit einer frühzeitigen Marktfähigkeit. In= 
wieweit Hexamittel in Stäubeform angewendet der 
Gießform als gleichwertig zu betrachten sind, kann 
zunächst nicht ,entschieden werden, da die einmalige 

Abb. 4. Mit 1 O/o Spritzverindal behandelte Parzelle. 

Pflanzen über das anfällige Stadium hinweghilH 
und ihnen auch zukünftig gegenüber allen anderen 
bisher bekannten bzw. in unserem Versuch ge
p1 ü ten K:>hlfliegenbeki'.mpfungsm:tteln einen deut
lichen Vorsprung vermittelt. Eine direkte ßekümp
fung der Kohlerdflohe in der sonst durch Stäuben 
üblichen Weise ist daher nicht notwendig. Als 
unmittelbare Folge der von der Kohlfliege ver
schonten, und vom Erdfloh nicht nennenswert ge
schädigten Pf:anzen erg:bt sich eine wesentlich 
verfrühte Kopfbildung, die dem Markterz,eugnis 
e:nen hoher,en Preis sichert und wohl schon allein 
dadurch den Aufwand für die Bekämpfungsmaß
nahmen bzw. die erforderlichen Bekämpfungsmittel 
deckt. Wir können daher in Hexamitteln von der 
Wirkungswe:se des Mittels Verindal nicht nur einen 
Ersatz oder ein gleichwirkendes Mittel im Ver
gle:dh zu den quecksilberhaltigen Präparaten sehen, 
sondern haben in ihnen eine Steigerung des \Vir
kungseffektes zu erblicken, die uns in einem 
Arbe:tsgang die Bekämpfung bzw. Vorbeuge zweier 
Kohlschädlinge möglich macht, die bisher in zwei 
vone:nander getrennten Arbeitsgängen und mit ver
schiedenen- Mitteln bekämpft werden mußten. Hier-
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Anwendung zu einer Verneinung der gestellten 
Frage führt und zunächst n:cht übersehen werden 
kann, ob eine zweimalige Verwendung einen bess,e
ren Effekt verbürgt hätte. Die3e Frage ist ebenso 
wie die '7Virkungsbreite weiterer Vertreter der 
Hexamittel in diesbezüglichen Versuchen zu klären. 
Für das Mittel Verindal kann jedoch bereits jetzt 
behauptet und darf durch die diesjährigen Ver
suche als ,erwiesen r.ngenommen werden, daß ,es in 
der KohlfEegenbekämpfung einen Fortschritt dar
stellt und dam:t verheißungsvolle Ansätze für eine 
kombinierte Schädlingsbekämpfung auch im Gemüse
bau eröffnet, wie sie in anderen Disziplinen des 
Pflanzenbaues, ich erinnere hier an den Obstbau, 
bereits zur Selbstverständlichkeit geworden ist. 

Anschließend wollen wir noch zu der Frage 
Stellung nehmen, inwieweit das Ernteprodukt 
qualitätsmäßig den zu stellenden Anforderungen 
,entsprach. Es ist bekannt, daß Hexamittel das 
Erntegut geschmacklich so stark beeinträchtigen 
können, daß der Verwertung des Ernteproduktes 
ernste Bedenken entgegenstehen. Im Gegensatz zu 
nns,er,em Versuch erfolgt in derartigen Fällen die 



Anwendung der Mittel jedoch kürzere Zeit vor der 
Ernte oder bei Pflanzen, die, wie z.B. die Kartoffel, 
zu ,e:ner „Speicherung" der geschmacksbeeinflussen
den Substanz ne:gen. Be:de Voraussetzungen waren 
in unserem Falle nicht gegeben, und so wurden nach 
,erfolgter Ernte auch keine Bedenken über eine 
Geschmacksbee:nflussung in einem ungünstigen Sinne 
geäußert. Wir halten jedoch zunächst noch die 
Möglichkeit einer Geschmacksbeeinflussung bei Ver
wendung anderer Mittel aus der Hexagruppe für 
möglich und wollen auch dieser Frage in unseren 
zukünftigen Versuchen unsere besondere Aufmerk-

samke:t schenken. Es ist jedoch kaum zu erwarten, 
daß d:e Anwendung der Hexamittel zur Kohlfliegen
bekämpfung an diesem Punkt zum Scheitern ver
urte:lt sein wird, da wir wohl in Kürze allgemein 
mit der Entwicklung von Hexamitteln zu rechnen 
haben werden, denen die geschmacksbeeinflussende 
Wirkung überhaupt fehlen wird. 

Literatur. 

1.) \V a 1 t o n, R. R., Effects of chlorinated hydro
carbons and sabad:lla on insects and plants. 
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Die kritische ßefallszahl beim Rübenderbrüßler 
(Bothynoderes punctiventris). 

Von \Vd. E i c h l e r. 
(Aus der Zweigstelle Aschersleben der Biologischen Zentmlanstalt für Land- und Forstwirtschaft.) 

Zusammenfassung. 

Beim Au.ftreten des Bothpnoderes punctiventris im Frühjahr 1N8 in Sacl1sen-AnhaJ:t kamen Befallszahlien 
von bis 5 oder noch mehr Käfern auf den Quadratme' er eines Di:iHrübenfefdes vor. Diese :Mengen führten 
zu Kahlfraß (noch höhere z. T. sogar in Samenträgerbeständen), denn die Tagesfraßmenge eines Käfers 
beträgt bei warmer \Vitterung 150 mg oder me'.lr an Blattmasse, was der Anzahl von wenigstens 10 jun
gen Keimpflanzen entspricht. Ein eben auflaufendes RübenfeM ist daher schon bei einer Käferd'ichte von 
1 Käfer je qm gefährdet. Entscheidend ist dann d:e \Vitterung, da Feiucht:gkeit rasches Riibenwachstum er
möglicht und Wärme die Fraßtätigkeit des Käfers steigert. Entsprechend war d1e Katastrophe des Früh
jahrs 1948 durch Trockenheit und \Värme in der zweiten Aprilhälfte bestimmt. Schei1nbrn.· gering,er 
KäferbefaH eines unverzogenen Rübenfoldes kann auch nach dem Ve•rziehen immer noch verheei,enden 
Blattfraß bewirken. In orientierenden Feldversuchen wurde mit Gesaro1' nach etwa 21/2 und mit Ca:l
ciumarsenat nach- etwa 4 1/ 2 Tagen eine _rund 50 <l/o ige Abtötung der Käfer erzielt. 

Der Rübenderbrüßler (Bothpnoderes pimctiventris 
Germ.}, auch Rübenrüsselkäfer genannt, gehört in 
Südosteuropa, Südrußland und Anatolien zu den 
wicht1gste.n Rübenschädlingen. Auch in Deutsch
l1and ist er hin und wieder schädlich geworden, 
erst 1948 aber gegendweise in geradezu verheeren
dem Ausma,ß,e. Hi,erali dürfte der durch seine 
Trockenheit die Larvenentwicklung begiinstigende 
Sommer 1947 - welcher vielleicht schon e:ne reich
liche Käferpopulation vorgefunden hatte - ebenso 
schuld sein wie d:,e \Vitterung der zweiten April
hälfte 1948: ihre vVärme begünstigte vermutlich ein 
frühes und kurzfristig zusammengedrängtes Aus
kriechen zahJ,reicl1er Käfer, während andererseits 
die Trockenheit das Wachstum der Rüben ver
zögerte. G r o ß e M e n g e n v o n K ä f e r n kamen 
daiher 1948 an warmen Tagen auf einmal auf junge 
Rüben, so daß in ausgedehnten Rübenanbaugebieten 
die gesamten Rübenflächen innerhalb weniger Tage 
:r,estfos kahlgefressen waren. Diese Beobachtunge,n 
bestätigten die Formulierung von S t e i n e  r , wonach 
der vom De:rbrüß:er angerichtete Schaden im Zucker
rübenba:u (in der Türkei} ,,steigt und fällt mit der 
Höhe der Niederschläge während der ersten Vegeta· 
tionsperiode' der Zuckerrübe". 

Vielleicht hat auch - wenigstens in siidlichen 
Teilen des Landes Sachsen-Anhalt - der Z u  f l  u g 
aus den schon im vorigen Jahre vom Derbrüßfür 
heimgesuchten Kreisen We:ßen:fels und Merseburg 
]lokal Bedeutung , erlangt. Dies wird vor allem dann 
der Falil gevvesen sein, wenn erst einige Flächen 
'kaMgefress,en wa:ren und die Käfer neue Nahrung 
suchten. Ich selbst sah zwar erst einmal einen 
einzelnen Käfer fliegen, kenne aber glaubhafte Be
richte von Käfedlugtagen, doch beruhen die Berichte 

über Sehwarmflüge zum Teil sicher auf unkritischen 
Beobachtungen. W i l d  p f 1 a n  z e n , von denen das 
russische Schrifttum Chenopodium album L., Atri
plex tatarica L., Salsola kali L., Polpgonum avicu
lare L. und Amarantlms retroflexus L. nennt, stan
den ja kaum in nennenswerten Beständen zur Ver
fügung. Ich selbst be,aba,chtete Fraß bei S p i n  a t ,  
berichtet wird m:r solcher an R o t e n R ü b e n, nach 
weiteren Berichten 1948 soHen auch Ackerdisteln 
befressen worden sein. S o r a u  e r  zählt auf „außer 
an Rüben noch an Knöterich, Distel, Gänsefuß, Ta
bak". Alie diese sekundären Nährpflanzen dürften 
nicht ausgereicht haben, um in diesem Fal!J.e die 
Massenvermehrung der Käfer abzufangen. Sie wer
den aber auch - wenigstens in Sachsen-Anhalt -
nirgends so zahlreich gewesen sein, daß sie etwa 
das überdauern des Käfers erst ermöglicht hätten. 
Von russischen Autoren wird geraten, Samenrüben
felder nicht in die unmittelbare Nähe von Drill
rübenfeldern zu legen. 

Wie das Zusamme•nspiie:U der erwähnten klima
tischen -Faktoren al'l,erdings im einzelnen auf den 
Masserrwechse:U ·des Derbrüßll,ers wirkt, ist bisher 
großenteils noch Gegenstand von Vermutungen. Für 
die Praxis des Pfl'anzens,chutz,es ist im Falle einer 
solchen Massenvermehrung die l(enmtnis der k r i -
t i s  c h e n  K ä f e r d i eh t e wichtig, d. h. der Anzah]I 
der Käfer je Flächeneinheit, d�e eim Rübenfeld kahl
zufressen vermögen. 

Bei sehr starkem Käforauftreten können auch 
S a m e n r ü b e n (Rübenstec'ldinge) kahlgdressen 
werden. In Gröst (Kreis Querfurt) beobachtete ich 
solche Fälle im Mai 1948 bei Käferzahien von 
10-20 Stüc'k un9 mehr pro Riihe. Daß· es hierbe,i
trotz Absuchens de,r Käfor zum Kahlfraß kam, mag
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z. T. auf dauernde Zuwanderung zurückzuführen
sein, wen zu d�esem Zeitpun:kt die sonstigen Rüben
fl'ächen sämtlich 'kahlgefressen waren. 

Zur Herbeiführung völligen Kahlfraßes auf Dr-i!l
rübenfiächen genügen schon wes,entlich ni·edri,gere, 
Käfermengen. Die hierbei entschei,denden Faktoren 
sind Zalü der Käfer auf e,:inem Felcl (K ä f ,e r -
d i c h t e), vorhandene Bcla t t f l ä che , und \Vit
t e, r u n g. Die genaue Bedeutung de1· vVitterung 
ist noch nicht genügend anarys•:,ert. Bei Reg,en
wetter vei'kriechen sich d:,e Derbrüßl'er z. T. in den 
Erdboden - wenng1eic'h gelegentlich während des 
Regens noch gefressen wird -, die Hauptfraßtätig
'keit erfoJ:gt bei großer Wärme und Sonnenschein. 

Am meisten gefährdet sind die f.risehaufgelaufenen 
Rüben. Das A u f la ufe n verteilt sich auf einige 
Tage, die jungen Pflanzen besitzen zunächst ledig
Hch ihre Keimblätter, welche nur langsam wachs-en. 
Gegenüber diesen ersten Tagen besitzen die Rüben 
eines FeMes dann, wenn die Laubblätter heraus
'kommen, ein Viel:faches an Blattmasse. 

Die jungen Keimpflanzen, noch lediglich aus zwei 
KeimMättern bestehend, werden auch von einzelnen 
Käfern bis auf den Stengel' abgefressen, und auch 
dieser oft bis zur Erdoberfläche. Daher findet 
man solche abgefressenen Stengel häufig erst dann, 
wenn man längs der Drillretilrn die oberste Erd
·krume abhebt. Auf solcherart befressenen Felde,rri
habe ich bei AufwüMen der kahlen Drilfoeihen
dann in großer Zahl die eben bis zur Erdoberfläche
niedergefressenen Stiele der Rübenkeimli:nge fest
gestellt. Ti,efer hinab fand ich 'keine Fraßspuren,
somit also ke:ne Anzeichen unterirdischen Fraßes.
Entgegen manchen Schrifttumsangaben glaube ich
daher nicht an „unterird:schen Fraß", d. h. wenig
stens nicht an ein aktives Eindringen des Käfers
unter die „unbeschädigte" (gfatte) Erd'krumc.

Bei Kenntnis der Fraßzahl und tatsächlich vor
handemen Käfermenge wird es verständ'lich, warum
auch verschiedene sorgfältig durchgeführte Bekämp
fungsmaßnahmen scheinbar versagt haben. Der
Derbrüßler gehört zu den gegen Arsen und Ge
sarol recht widerstandsfähigen Käfern, so daß der
Tod der Mehrzahl der Käfer oft erst nach einigen
Tagen erfolgt. Verschie,dene von mir durchgeführte
Feldversuche ergaben die folgende \V.ir'kungswe,:se
für die Anwendung von A r s e n m i t t e  1 n ( Spritzung
mit Kafäarsen, wobei 8 kg der Kalkarsensubstanz
auf 1 ha kam und alLe Blättchen dicht mit Spritz
flecken überzogen waren; behelfsmäßige Stäulmng
mit Stäube-Areal, 30 kg/ha) und G e s a r o l  (be
helfsmäßige Stäubung mit Stäube-Gesarol, 20 kg,lha):

Mittel bzw. 
Art der 

Behandlung 

Spritzung 
mit Kal'k-
arsen 
Stäubung 
mit Stäube-
Arkal 
Stäubung 
mit Stäube-
Gesarol 
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Kontrolle 
an Tagen Zahl der 

nach erfolp;- tot�n 
ter Behand, Käfer 

lung 

2 150/o 
4 < 450/o 

1-2 100/o 
3-4 350/0 

2 450/o 
5 650/o 

Zahl der ergibt 
außerdem zusammen 
geschärlig- Wirkung 
ten Käfer von 

10<l,io 25ll/o 
50/o < 500/o 

100/o 200/o 
100;0 450/o 

25% 700/o 
150/o 800/o 

Die Tabelle läßt erkennen, daß bei Arsenanwen
dung noch nach 4 1/2 Tagen - bei Gesarolstäubung 
noch nach 2 1 / 2 Tagen - etwa die Hälfte der Käfer
am Leben war. Selbst wenn die Menge der Käfer 
bei Durchführung der Bekämpfung nur so groß war, 
daß sie innerhalb zweier Tage ein frisch aufge
laufenes Rübenfeld kahlfress,en konnte, war also 
von diesen Maßnahmen keine Rettung des Be
standes mehr zu erwarten. Hierbei unterstelle ich, 
daß eine Erhöhung der Gesaroldosis unter Feld
verhältnissen nicht zu einer erhöhten vVirksamkeit 
führen muß. L a b  o r p r ü f  u n g e n in Glasdosen -
grobe orientierende Vorversuche, bei denen je 10 
Käfer in die Glasschalen eingesetzt wurden und 
nach vier Tagen von den Kontrolltieren noch 950/o 
am Leben geblieben war,en, während bei den mit 
Gesarol geschüttelten sowohl wie bei den auf eine 
gesarolbehandelte Unterlage gesetzten Käfern nur 
noch 10 O/o lebten ( die Sterblichkeit nach 2 Tagen 
war erst 250/o gewesen) - lassen sich ja wohl nicht 
ohne weiteres auf Feldverhältnisse übertragen, kön
nen aber jedenfalls als Basis für die Gesarolwirkung 
überhaupt herangezogen werden. 

Noch weniger als Calciumarsenat oder Gesarol 
vermochte a11erdings das A u f s  a m  m.e 1 n der 
K ä f ·e r ihre Zahl nennenswert zu beeinflussen. 
Verschie,dene von mir durchgeführte Beobachtungen 
zeigten, daß auch von ordentlichen landwirtschaft
lichen Arbeitskräften bei stunden<langem intensiven 
Absuchen eines RübenfeMes kaum mehr als 100:0 
der Käfor erfaßt wurden. 

Versuche mit HCC- oder E-Mitteln wurden im 
Freiland nicht durchgeführt. Im Laborverstich er
gab das HCC - S t  ä u b e m i t  t e 1 Arbitan 'recht gute 
Ergebnisse, vor aliem eine beachtHche lnitialtoxi
zität. Von den im Vergle•ichsve1rsuch zu Gesarol 
(vgl'. oben) mit Arbitan behandelten Käfern lebten 
nach zwei Tagen noch 20"/o, nach vier Tagein noch 
100/o. 

Welche m a x i m a 1 e n B e f a 11 s z a h 1 c n im 
:Frühjahr 1948 wirklich erreicht wurden, vermochte 
ich nicht mit föcherheit zu klären. vVährend mein,es 
Aufenthaltes in Gröst, das nicht zu den stärksten 
Befalilsgebieten gehörte, fand ich - ,erst Ende Mai 
1948 -- in der Regel noch Käferdichten von durch
schnittl>ich 1/2--2 Käfer ;je qm auf Drillrübenflächen 
(ste,lJenweise noch mehr!) und 5-10 Käfer je qm 
auf SamenrübenHächen vor. Dem Vernehmen nach 
s-011 der Befall in der Hauntbe:fallszeit - etwa um 
de,n HimmeMahrtstag, d. i. ·der 6. Mai - vrelleicht 
2jehnmal1 so stark gewesen sein. Daß er -es wenig
stens fünfmal: war, halte ich für durchaus wahr
scheinI:ich; das ergäbe immer noch Käferdichten von 
we,nigstens 2-3 (genauer 1-5) Käfer je qm DriH
rüben.fläche oder rund 20 (bzw. 10-40) Käfer je 
Samenrühenfl'äche im Durchschnitt. Diese Werte 
können ohne weiteres als Norm genommen werden, 
da ich stel!lenwe:se stärkeren Bdall feststellte, als 
er meinen ohen für „Gröst Ende lVIai" angegebenen 
Zahlen entspricht. 

Die A u s  z ä h l u n g d e r  K ä f e r  im Felde er
fordert Übung und sicheren Blick. Als geeignetste 
l\tlethode zum Zählen bewährte sich das Kri,echen 
am Boden, wobei auch die unter den Blättern ver
deckten Käfer zu sehen sind. Auß.erdem wird der 
Käfer beim Nahen des Beobachters weniger leicht 
gewarnt als bei aufrechtem Gang dess,elben, so daß 
·er sich weniger rasch zu verstedk,en sucht. Mit



dieser Kriechmethode zählte ich ein Blickfeld von 
einem halben Meter Breite aus und bewe gte mich 
mit ·einer Stundengeschwindigkeit von 0,2 km vor
wärts. - Bei Erfol:gskontrollen ist zu berückskh
tig,en, daß ein toter (auf dem Boden Hegender) 
Käfer dem Auge zunächst weniger a.uffäNt als ein 
liebender (sich bewegender). Werden die Felder von 
Suchkolonnen abgesucht, so ist zu berücksichtigen, 
da.ß dabei die toten Käfer vielfach liegen gelassen 
werden. Zur leichteren Erkennung · der Käfer trug 
ich bei mednen Zählungen erne Neophanbrille. -
Mündtichen Berichten von Bauern zufolge soll man 
auf kahlgefressenen Feldern durch übergießen des 
Bodens die in der Erde verborgenen Käfer an die 
Oberf:i:lche -emportreiben können. 

Das A u f li a u f  e n d er R ü b  e n erfolgt zwar 
nicht ganz gl,eichzeitig, jedoch dürfte die Mehrzahl 
der Keimlinge iri den ersten beiden Tagen des Auf
l'aufens sichtbar werden ( d. i. am 7. und 8. Tag 
nach der A:ussaai). Bei einer auf dem Versuchs
feld der Biologischen Zentralanstalt in Ai,;c'hersleben 
angesteHten Aussaat. i,;tanden am zweiten Tage des 
AufJiaufens etwa 100 Pflanzen auf dem laufenden 
l\foter, am sechsten etwa 140 in der Reihe. 

Die Verhältnii,;i,;e in Gröst lagt:11 jedenfalls 1948 
anders. Bei einem für dort typischen Feld kamen 
in dem 5 Tage alten Bestand 17 Pflanzen auf den 
lVleter. Dies entspr.icht einem Pflanzenabstand YOn 
a cm, bei Beginn des Auflaufens dürfte dieser also 
kaum weniger als 5 cm betragen haben. Bei dem in 
Gröst üblichen Drillahstand von 45 cm (sonst 5U cm) 
heißt di<es, daß bei -einem eben aufgelaufenen Rüben
fe1'd auf den Quadratmeter etwa 48 Pflanzen ge
rechnet werden können. 

Die B 1 a t t f 1 ä c h e d e r  K e i m  b 1 ä t t  er wächst 
in den ersten Tagen beträchtlich. Im 5 Tage alten 
Bestand kommt auf eine Rübenpflanze fast 1 qm 
Bfattfläche, während die beiden Keimblätter der 
eintägigen Zuckerriibenpflanze erst etwa d::e Hälfte 
an Blattfläche besitzen ( ca. 0,4 qcm, d. i. ta,5 mg 
friscli,e Blattmasse). 

Die F-r a ß m e n g e  d e s  K ä f e rs hängt weit

gehend von der Temperatur ab. Es gelang mir 
infolge methodischer Schwierigkeiten bisher nicht, 
in eigenen Laborversuchen Anhaltspunkte für das 
Ausmaß des Käferfraßes bei warmer "Vitterung zu 
erhalten. Anhal.tspunkte aus Freilandbeobachtungen 
sind insofern gegeben, als man oft 4-5 (ja 7-10) 
hintereinander in del' Reihe stehende Pflänzchen 
ahger.Eressen findel, ·was den Schh1ß nahelegt, daß 
as sich hierbei um den Tagesfraß ,eines Käfers 
handel'n könnte1 ). Nimmt man die Zahl von 5 Pflan-

J) · Im Schrifttum finden sich verschiedene An
gabein, di,e für einen ruoch höheren Nahrungsver
brauch des Käfers sprechen. Nach Z v e r  e z o m b -
Z u  b o v s  k i j .frißt der Käfer innerha;b von 24 Stun
den sein eigenes Gewicht. Da das Lebendgewicht 
eines Käfers nach m�·nen Beobachtungen etwa 
150 mg beträgt, würde dies etwa clem Gewicht von 
10 jungen PUänzchen entsprechen. Zu noch höheren 
Zahlen kommt S t e i n e  r, nach welchem ie Tag und 
Käfer in de·r Hauptfraßzeit bis zn 182 mg Blatt
masse gefressen werden können, was also 1B Pflänz
chem entsprechen würde. Von den eben auflaufenden 
Rüben rechnet er sogar fast die doppelte Menge, 
nämlich 20-25 Stück als Tagesral:ion eines Käfers, 
da in der Hauutfraßzeit oft das döl)pelte des son
stigen Durchschnitts gefressen werde. 

:len, so würde das 2 qcm oder knapp 70 mg Blatt
masse entspvechen. 

Unter dieser Annahme würden bei dem von 
Bec k e r -Di lilin g,e n als Norm verzeichneten Be
stand von 200 ·Rübenpflänzchen je qm etwa 10 Käfer 
auf den qm genügen, um das Rübenfeld innerhalb 
eines Tages kahl'zufressen. Für schwächeren Be
stand reicht dementsprechend bereits e:ne noch 
niedrigel'e KäEerzahl ll!US. Legt man z. B. d:,e oben 
auf Grund de,r tatsächlichen Verhä'ltni-sse in Gröst 
ge.fundene Zahl' von 48 Pflänzchen je qm als Auf
lau fmenge -eines Rübenfoldes zu Grunde, so kommt 
man zu dem Ergebnis, daß 2-3 Käfer je qm ge
nüg-en würden, um das Rühenfel'd innerhafö e:ines 
Tages (oder -- bei Annahme von nur· 10 Pflanzen 
als Tagesration ---,- innerhalb zweier Tage) kahl
zufressen. Diese Käferdichte entspri-cht nicht nur 
dem Befund von E cks t ein, wonach „Kahlfraß 
schon bei 2-3 Käfern auf den qm mög!l�c:h ist", 
sondern ·recht gut aiuch meinen e:genen Freil'and-

- untersuchungen in Gröst. Hi,er sah ich ein Rüben
feld mit einer Käferdichte von 1/2-1 Käfer j,e qm,
das vor etwa 6 Tagen aufgelaufon und be1-eits
wieder zu mehr als de·r Hälfte abgefressen war.

Bei noch größeren Käferdichten ist mit raschem
Kahlfraß zu rechnen. Efoe Rübennflamze mit 4 bis
6 Blättern würde dagegen nach S t; i n  e r  schon 5 bis
6 Ta.ge, lang zur Ernährung eines Käfers ausre,i-chen.
In Gröst genügten 10-20 Käf.er je Samenrübe, um
einen Samenrübenf.eldbestll!nd völlig kaM zu fressen.
Samenrüben gehen dabei zwar n1cht ,e�n, doch macht
sich di,eser Schaden in verspäteter Entwicklung
und daimit im Samenertrag empfindlich bemerkbar.

Auch zu dem Zeitpunkt, zu dem d':e Rüben ver0 

zogen zu werden pflegen, 'köll'nen nod1 ,ernst•e Schä
den entstel1e.n. In Ca:•be lagen 1948 zwei Rüben
fol1der dicht nebeneinandie·r, von denen das erste
frühe1r bestellt. daher früher aufoelaufen und stark
vom Del'brüß'.;�r befallen war, ;o daß d�r Bau�r
Mitte Juni seine Rüben nod1 nicht verzogen ha.tte.
Der Nachbair g:·auhte sein Feld frei vom Derbrüß�er,
da er 'keine nennenswerten Fraßsnuiren bemerkt
hatte. Deshalb verzog er seine Rüben am 3. ,Jurni.
Eine \Voche snäter wll!r von der nach dem Ver
zielhen verM:ebenen Blattmasse die Hälfte abge
fressen: vor dem V.erziehen hatten aJ:so die auf
dem FeMe vo1•hand:enen Käfer keinen nennenswertem
Schaden verursa,cht, während sie nach dem Ver
ziehe•n zahltreich genug waren, um d:e erhebiich
verminde,rte B'.'attmenge doch noch wesentlich zu
verringern.

Schwierig ist in diesem Zusammenhang die Be
urbeihmg der F'l'a.g,e, ob f r üb e o d er s p ä i e A u s
s a a t das Auft-reten des Käfers mehr begünstigt.
Für das Ausmaß der berbrüßler-Katastrophe von
1948 g!'a·ube ich - wie schon ,eingangs ausgeführt -
neben der ,explosiven Zunahme des Käfers durch
die 'klimatisch günstiigen Larvenve,rmehrungshedin
gungen im Vorjahre (he::•ßer, trockener Sommer
1947) vor aHem die ·warme, trocikene zwe:te Anril
hälfte verantwortlkh machen zu dürfen: die Wärme
begünstigte das Auftreten des Käfers, d:e Trocken
heit verhinderte rasche Kräftigung der Rüben. Daß
spätes Dl'illen die Käfer zum Verhunge,rn zwingt,
·erscheint unwahrsche1inlich, da si,e sich an<lerwe:iiog
ernäh,ren können. vVenn aber spätged:rilll.te Rüben

--dadurch den Käferfraß überstehen könnten, faHen 
sie den Larven umso �her anheim, weil' sie zur Zeit 
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des Larvenfraßes noch recht Mein si:nd. \V:,e sich 
mehrfacher Kahlfraß und jedesmaHge Neubestellung 
des Rübenfo�des auf die Larvenentwxldung der 
inzw1schen abgelegten E�er auswilrtkt, konnte ich 
nicllt feststel�en. Das russfache Schrifttum empfiehlt 
als eine der Derbrümerbe1,ämpfungsmaßnahmen 
Querdril[en oder Dazwischendrfüen einer weiteren· 
Reihe, wodurch die Larven auf dem Felde mehr 
verteilt werden. Be.:m Verz:ehen der Rüben werd'en 
dann die ganzen überzäh:,igen Reihen bzw. Qruer
reihen mit entfernt. 
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Einflu.6 des Bodens auf den Rapserdflohbefall. 
Von Dr. D. Go d a  n ,  Berlin-Dahlem. 

Mit 5 Abbildungen. 
Zusammenfassung. 

1. Die frisch geschlüpfte Rapserdfloh-JunglarYe vermag eine Erdschicht (lehmiger Sand) von 12 cm
zu durchdringen und sich danach noch in Rapspflanzen einzubohren.

2. Eine Erdschicht von 15 cm und mehr ist undurchdringbar.
3. Bei einer Tiefenlage der Rapserdfloheier in der Erde von 12 cm erscheinen noch ca. 100/o der

Junglarven auf der Bodenoberfläche.

Die Rapserdflöhe legen ihre Eier meist 1-=-2 cm 
tief in den Erdboden nahe von Raps- und· Rübsen
pflanren. Es wurden sogar Eier in einer Bodentiefe
von 8 cm gefunden (Blunck 1921). 

·· 

Die gelb gefärbten Eier sind oval und 0,7 bis 
0,8 mm lang. Sie liegen häufig zu 10-15 Stück 
beieinander; 1�nfolge ihrer Kleinhed sind sie in ,de1i 
Erde schwer zu •entdecken. 

Die Gesamtanzahl der Eier ,e�es Rapserdflohweib
chens fkann 1000 Stück, die in v�elen einzelnen Vor
gängen abge1egt werden, betragen. Bei meinen 
Zudhten beobachtete ich eierlegende Weibchen; die 
Dauer des jeweilig,en Ablagevorganges betrug ein 
bis vier Stunden. Das Rapserdflohweribchen läuft 
einen g,eeigneten · Ablageort suchend umher und 
tastet mit der Legeröhre, an deren Ende das Ei 
sichtbar wird, den Untergrund ab. B-ei den Zuchten 
bestand dieser aus feuchtem Fließpapier. Das Ei 
trat aus der Legeröhre nur dann heraus, wenn diese 
allseitig von einem Berührungsreiz umgeben war; 
z. B. zwischen Risse im FI1eßpapier, Papierrand
und Boden der Zuc'htschale. Bei trockenem Fließ
papier wurden Il'Ur ganz selten füer abgelegt, in
zwei Fällen auch auf den als Futter dienenden
Rapsblättern.

Die frisch geschlüpften Junglarven müssen je nach 
der Lage der Eier in der Erde eine mehr oder 
weniger starke Erdschicht durchdringen, bis sie an 
die Ackeroberfläche gelangen und Rapspflanzen 
zum Einbohren aufsuchen können. 

Die Junglarve hat einen Körperbau, der sie zum 
Durchstemmen durch die Erde bestens befähigt 
(Abb. 1). 

Der mit einer festen Chitinkapsel versehene 
Kopf ist groß und ebenso wie das starke Hals
segment etwas breiter als der übrige Körper 
und eignet sich da:her gut zum Wegdrücken von 
J3odenteilchen; außerdem sind drei Paar kräftige 
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Beine vorhanden, die den Larvenkörper durch die 
Erde hindurchsternrnen. Die Larven besitzen zudem 
eine große Vitalität und außerordentliche Lebens
zähigkeit (Kaufmann 1941, Meuche 1944). 

TEIL I. 
Die folgenden Untersuchung-en haben den Zweck, 

Jiestzustellen, inwieweit durch das Schälen und 
Pflügen des Raps- und Rübsenaufschlages die Raps
•erdflohbrut vernichtet wird. 

Bekanntlich sind die abgeernteten vVinterölfrucht
felder dicht mit Aufschlag besetzt. Die Rapserd
flöhe leg,en, nach meinen Beobachtungen in Poel, 
ab Ende August ihre Eier in die Erde zwischen die 

Abb. 1. 

Aufschlagpflanzen. Die Junglarven bohren sich in

diese ,ein und machen hier ihre Entwicklung durch. 
Mit dem Schälen und der weiteren Bodenbearbeitung 
des Rapsstoppelackers gelangen Rapserdfloheie·r und 
-larven mehr oder· weniger tief in di� Erde. Nach



landläufiger Meinung sind sie dadurch unschädlich 
igjemacht. Aber die Eier entwickeln sich ohne 
Zweifel auch in größerer Bodentiefe weiter, zümal 
sie hier vor Austrocknung und sonsti.g·en ungünstigen 
Einflüssen besser .geschützt sind als an der Acker
oberfläche. Was g,eschieht j,edoch mit den frisch 
geschlüpften Junglarv,en? 

In einigen Versuchsreihen habe ich daher folgende 
Fragen zu klären versucht: 1. Welche Bodentiefe 
vermögen die Junglarven ohne Schädigung zu durch
dringen? 2. Wie hoch ist vermutlich der Prozent
satz der an die Bodenoberfläche gelangenden und 
noch lebensfähig,en Junglarven bei verschiedenen 
Bodentiefon? 

Versuchsanordnung. 

Die Untersuchungen wurden in den Wintermonaten 
1949 durchg·efü'hrt. Das Material hestand aus frischen 
Eigelegen von Rapserdflöhen, die im September 1948 
auf Rapsfoldern der Insel Poel gefangen worden 
waren. Die auf nassem Fließpapi<er in Petrischalen 
gehaltenen Kontrollgelege entwickelten sich je nach 
der Temperatur z. B. bei 10-12° C in drei l\fo-
naten zu Junglarven. Versuche über die Einwir
kung - der Temperatur auf die Entwicklungsdauer 
sind im Gange. 

Je 10 bis 20 einwandfreie Rapserdfloheier wur
den in 50 Standgläsern mit steriler Gewächshaus
erde (lehmiger Sand von dem Versuchsfeld) in eine 
Erdtiefe von 1, 2, 3 usw. bis 20 cm versenkt. 

Das \Viederfinden der fri,sch geschlüpften nur 
1,.2 mm großen Junglarven auf der Erdoberfläche 
ist infolge ihrer Kleinheit unmöglich. Diese Schwie
rigkeit ist jedoch durch folgende Versuchsanordnung 
behoben worden, die sich eine bestimmte Lebens
gewohnheit der Junglarven zunutze macht. Die 
Junglarv,en bohren sich nämlich in Rapsblattstiele 
,ein; ehenso auch in Stücke von Stengeln. Es wurde 
deshalb in den V,ersuchsgläsern die ganze Erdober
fläche mit 5-8 cm langen Stücken von Rapsblatt
stielen bedeckt. Natürlich müssen diese frei von 
irgendwelchen Fraßgäng,en oder Larven sein. Die 
nach Durchdringung des Erdreiches an die Ober
fläche gelangten Junglarven treffen auf diese Sten
gelstücke, sie bohrten sich ,ein und entwickeln sich 

Ta b ell e 1. 
Anzahl der in Rapsstengeln gefundenen Junglarven, 
geschlüpft aus Eiern von verschiedener ßodenti-�fe. 

Ver- 1 Anz. d. Boden. Boden-
festi�· suchs-Nr. . Eier tiefe keit 

2 10 2 cm mittel 
22 10 2cm fest 
32 10 2 cm locker 
42 10 2cm locker 
3 10 3cm locker 

26 20 8cm mittel 
36 10 8 cm locker 
6 10 8cm locker 

17 10 10 cm locker 
47 20 10 cm locker 
.ß 20 12 cm locker 
38 20 12 cm locker 
9 10 15 cm locker 

39 20 15 cm locker 
10 20 20 cm locker 
30 10 20 cm locker 

Boden-
!euch-
tlgkeit 

gering 
gering 
gerinq 
8,3 °io 
feucht 
12,95% 

4,8% 
feucht 
10,50/u 
gering 
mäßig 
mäßig 
13,4% 
maßig. 
mäßig 
mäßig 

Temperatur c 
Min. Max. 

o• bis +5° 

-5° bis + 14° 

-5° bis +14° 

0° bis +5• 
o• bis +5• 
0° bis +5° 

0° bis +50 

o• bis +5° 

o• bis +5° 

o• bis + 35 • 
o• bis +35° 
o• bis +ss• 
o• bis +35• 
0° his +s5° 

o• bis +35° 

o• bis +35° 

Anz. d. 
Jung-
larven 

5 
2 
2 
4 

. 8 
11 
4 
8 
5 
0 
2 
0 
0 
0 

D 
0 

Von den Versuchen gibt Tabelle 1 einen Auszug. 
Das Versuchsergebnis ist folgendes: 

a) Die Junglarven durchdringen eine Erdschicht bis
zu 12 cm. Sie bohren sich nach dieser Wühl
arbeit noch normal in Pflanzenteile ein.

b) Die Junglarven ·erscheinen aber nicht mehr auf
der Bodenoberfläche, wenn die Erdschicht 15 cm
stark ist.

Eine Antwort auf die zweite Frage gibt Abb. 2.
Die Kurve. zeigt die Beziehung zwischen der Lage 
der Eier in v,erschiedener Bodentiefe und der An
zahl der au.f der Bodenoberfläche erscheinenden 
Junglarven. Die Versuche mit Eiern in 4 und 6 cm 
Bodentief.e verliefen leider negativ: Es wurden keine 
Junglarven in den Rapsstengeln gefunden. Die Erde 
war f.est und trocken geworden, so daß dadurch 

in ihnen weiter. Ich fand nach Präparation der 
Stiele Larven im II. Entwicklungsstadium. Die 
Stengelstücke hielten sich auf der mäßig feuchten 
Erde 6-7 Tage lang frisch. Danach wurden sie % 
auf Larvenbesatz untersucht, oder ,es wurden neue 100 
Stücke hinzugelegt, damit die Larven in die frischen 
Stengelst!lcke überwandern konnten. 

90 

80 

Erdoberfläche 

1 1 
Außer den Versuchen im Gewächshaus wurden 

auch Freilandversuch-e mit Eiern durchgeführt, die 
in v,erschiedenen Bod,entiefen unter Winterraps
pflanzen ausgelegt worden waren. Dabei wurden 
die Temperaturen von Luft, Bodenoberfläche und 
verschiedenen Bodentiefen (5 cm, 10 cm, 20 cm) ge
messen und nach Versuchsabschluß Beschaffenheit, 
wie Festigkeit und Feuchtigkeit der Erde (lehmiger 
Sand) über den Eiern festgestellt. 

Untersu�hungsbefundl. 

I. Untersuchungen im Gewächshaus.

Es wurden 5 Versuchsreihen angesetzt, wobei 
jede Reihe aus 10 Einzelversuchen mit je 10 bis 
20 Eiern in 1, 2, 3, 4, 6, 8, 10, 12, 15 und 20 cm 
Erdtiefe bestand. 
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Abb. 2. 
Prozentsatz der auf der Bodenoberfläche er
scheinenden Junglarven aus Eiern verschiedener 

Bodentief.e. 
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Eier und Larven zugrunde gegangen sind. Es fehlen 
deshalb die ,entsprechenden Punkte in der Kurve. 

Der Prozentsatz der in den Rapsstielen gefundenen 
Larven nimmt, wie zu erwarten, mit der Dicke der · 
Erdschic:ht ab. Eindeutige Resultate ergaben die
jenigen Gläser mit lockerer, feuchter Erde, da diese 
den Junglarven verhältnismäßig wenig \Viderstand 
-entgegenstellt.

Ein 1000/oiges Schlupfergebnis der Eier tritt aber
nur bei optimalen Versuchsbedingungen ein, wie
z. B. in den Rapserdflohzuchten, bei denen diJe füer
während der Entwicklung sehr feucht gehalten
werden. In der Natur liegen die Umweltshedingun
gen selten so günstig.

Von Einfluß auf das Durchdringungsvermögen der 
Junglarven ist außerdem die p h y s i k a 1 i s c h e 
B e sc h a f f e n h e i t  des Bodens: ob locker oder 
fest, wie Tabelle 2 zeigt. 

T a b e  11 e 2. 

Einfluß der Bodenbeschaffenheit auI das Durch
dringungsvermögen der Jooglarven. 

Ver- '.Anzahl d. Boden. Boden- Bnden- 1 Anzahl d. 
suchs-Nr. Eier tiefe fesllgkeil feuchtlykeit Jungarven 

1 10 1 cm mittel trocken 1 

2 10 2 cm mittel gering 5 

12 10 2 cm sehr fest trocken 0 

42 10 2 cm locker 8,3 °io 4 

4 10 4 cm fest 5,7 °lo 0 

14 10 4 cm fest 15,8% 0 

25 10 6 cm fest trocken 0 

16 10 8 cm fest trocken 0 

Fester und harter Boden stellt den Junglarven 
fast unüberwindbare Schwierigkeiten entgegen. 
Ebenso führt trockener Boden zum Tode von Eiern 
und Junglarven. Der Rapserdfloh vermeidet des
lhalb · auch die Trockenheit bei seinen Fortpflan
zungsgewohnheiten; demgemäß findet · die Eiablage 
im Freien ausschließlich in den frühen. Morgen
stunden statt, iund bei den Bedingungen meiner 
Zuchten in der Hauptsache auf feuchtem Fließpapier. 
Auch die Masse der Junglarven schlüpft des Mor
gens, wenn der Acker noch feucht und daher weich 
ist, wodm-ch den Junglarven das Durchwühlen er
leichtert wird. Die Larven haben außerdem bis 
zur Abtrocknung des Ackers noch genügend Zeit, 
um sich in die Rapspflanzen einzubohren, denn 
das starke Blattwerk des Rapses hält die Tau• 
f.euchtigkeit lange am Boden zurück. 

II. Untersuchungen im Freiland.

10 bis 20 frische Rapserdfloheier wurden in 20 
Einzelversuchen in einer Bodenhefe von 1 bis 20 cm 
dicht neben die \Vurzel je einer Rapspflanze gelegt 
und wieder mit Erde bed·eckt. Di,e Rapspflanzen 
befanden sich im 5. bis 6. Laubblattstadium. Die 
Eier wurden am 4. Januar 1949 bei sonnigem, fast 
wolkenlos,em Wetter in die nicht gefrorene Erde 
ausgel,egt. Der Januar zeichnete sich aber durch 
ungewöhnliche Trockenheit aus, so daß die meisten 
Eie1· wahrscbeinlich zugrunde gegangen waren, denn 
es wurden nur vereinzelt Larven oder Fraßgänge 
in den Blattstielen der über den Eiiern befindlichen 
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Rapspfianzen festgestellt, und zwar bei Eiern in 
Bodentiefe 1 und 3 cm. Die den einzelnen Ver
suchen benachbarten Rapspflanzen wa1·en frei von 
Larven. Die in den verschiedenen Ti,efenstufen des 
Bodens herrschenden Temperaturen haben sicher 
nicht die Vernichtung der Eier oder das Absterben 
der Junglarven bewirkt. 

T a b e lle 3. 
Temperaturen in verschiedenen Bodentiefen. 

Boden, Januar ° C Februar o C März ° C 
Min. Max. Min. 1 Max. Min. 1 Max. 

Oberfläche -2,50 +14° +10 +22,5° -3,5' 1 +21,50 

Tiefe 5 cm -1• +&o �1• +&• ±O• +60 

Tiefe 10 cm --0,6 ° +so r2 o +e,a• -0,1 ° +13,2 0 

Tiefe 20 cm ±0• +s,5° -0,6° +s,s• +o,4 • I +u,3•

Auswertung der Versuchsergebnisse, 

Für den Anbau von Raps und Rübsen (Ölsaaten) 
haben diese Untersuchungen folgende Bedeutung: 
Eine Verminderung des Rapserdflohbefalls läßt sich 
durch ,ein tiefes Unterpflügen des Rapsstoppelackers 
von mindestens 20 cm Pflugtiefe erreichen. Schälen 
der obersten Bodenschicht bleibt wirkungslos. Es 
ist dabei außerdem zu berücksichtigen, daß die ehe
_malig,e durch das Schälen ungefähr bis 6 cm in 
die Erde gelangte Bodenoberfläche beim Pflügen 
nun nicht 20 cm tief, sondern nur 15 cm oder noch 
flacher liegt. ß,ei Yeldbesichtigungen beobachtete ich 
wiederholt, daß nach heendeter Bodenbearbeitung 
immer noch einzelne Rapspflanzen aus der Acker
oberfläche herausragten. Die erste Bodenoberfläche 
war also nicht gleichmäßig tief versenkt worden. 
Die Rapserdfloheier kommen sonst in Bodentiefen 
von weniger als 15 bis 20 cm, 1und ,es kann noch 
eine große Anzahl der aus den Eiern schlüpfenden 
Junglarven die Erdschicht bis zur Ackeroberfläche 
durchdringen. Die aus dem Boden herausragenden 
Rapspflanzen wachsen weiter und geben den Larven 
genügende Lebensmöglichkeiten. 

Ich fand z. B. in Poel \Vinterweizenfelder, die 
1948 Raps getragen hatten und im Mai dieses Jahres 
zahlreich mit solchen w1eder ausgeschlagenen und 
knospen- oder blütentragenden Rapspflanzen besetzt 
waren. Von 10 derartigen Rapspflanzen enthielten 
z. B. 9 Stück Rapserdflohlarven, wie die Präpara
tion ergab; und zwar bis zu 34 Larven j·e Pflanze,;
dasselbe galt für Rübsenpflanzen. l\fon hat jedoch
bisher noch niemals auf d�ese Tatsache geachtet;
sie ist eine Quelle immer wiederkehrenden Raps
erdflohbefalls.

TEIL II. 

B o d-e n a r t  und -b e s c h a f f e nhe it sollen 
nach bisher vorliegenden Angaben von Einfluß auf 
die Stärke des Rapserdflohbefalls in einem Gebiet 
sein (Kaufmann 1941). Zum Beispi,el erweist sich 
Marschboden trotz Raps- und Rübsenanbau als frei 
von Rapserdflöhen, wohl deshalb, weil diese Boden
art in nassem Zustande zäh und klebrig und in 
trockenem backsteinhart und daher für ,Junglarven 
undurchdringbar ist. 

Die nachsteh,enden Ausführungen sollen zur Klä
rung dieses Frag,enkomplexes beitragen. Sie be
schränken sich jedoch auf die LändeL· der SBZ, 



weil die für ,eine Beurteilung der Befallsstärke 
notwendigen, s,eit vier Jahren systematisch durch
geführten Untersuchungen von Raps- und Rübsen
proben auf Rapserdflohlarv,enbefall ausschließlich 
aus diesen Ländern stammen. Außerdem wurden 
die seit 1941 an die BZA in Dahlem gegebenen 
Meldungen über Rapserdflohbefall verarbeitiet. 

Di,e Bodenarten in den genannten Gebieten sind 
in der Hauptsache leichte und schwere Böden, deren 
Verteilung (nach P. Krische: übersieht über die 
Verteilung der landwirtschaftlichen Hauptboden
art,en im Deutschen Reiche) Abb. 3 zeigt. Di,e 
Marsch-, Moor- und Gebirgsböden sind rridht be
rücksichtigt worden, um di,e übersichtlichke1it der 
Darstellung nicht zu stören. 

In die Karte ist die Stärke des Rapserdfloh
befalls eingezeichnet, wie sie sich für dü,e einz,elnen 
Landkreise aus den Meldungen ergibt: 

DEUTSCHLAND 

Abb. 3. 
Rapserdflohbefall in Beziehung zu den land

wirtschaftlichen Hauptbodenarten. 

Die leichten und mittleren Böden (Sand-, lehmige 
Sand- und sandige Lehmböden) sind von lockeret>, 
poröser, gut gekrümelter Beschaffenheit und deshalb 
in trockenem wie in feuchtem Zustande für di,e 
Rapserdfloh-Junglarven gut durchdringbar. 

Die schweren Böden (Lehm- und Tonböden) stellen 
den Junglarven gt>ößeren Widerstand entgegen. Bei 
Trockenheit sind besonders die Tonböden fest und 
ihat>t, bei Nässe zäh und klebrig. Trotzdem besitzen 
aber die bearbeiteten schweren Böden ,eine ge
nügende, sogar zunehmende Porosität, weil ständig 
feine Röhren im Boden durch die von Pilzmyzelien 

befallenen und von diesen aufgezehrten \Vurzeln 
abgeernteter Pflanzen entstehen (Stremme 1926). 
Diese Röhr,en ermöglichen natürlich den Rapserd
floh-Junglarven, sich durch den Boden bis zur 
Oberfläche hindurchzuarbeiten. Mit aus diesem 
Grunde kommt hin und wieder auch in Gebieten 
mit schweren Böden starker Befall vor. 

Die folgende Karte zeigt, daß Brandenburg trotz 
seiner ausgedehnten, aus lockeren Bodenarten be
st,ehenden Gebiete keinen oder nur geringen Raps
'erdflohbefall aufweist. Der Grund dafür ist aus 
Abb. 4 ersichtlich. 

Die Karte wurde nach Angaben des Statistischen 
Reichsamtes angefertigt und gibt die Stärke der 
Anbauflächen der vVinterölfrüchte an. 
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Abb. 4. 
Anbauflächen von Winterraps- und -rübsen 

im Jahre 1944. 

Danach ist in Brandenburg der Ölfruchtanbau im 
1allgemeine:n nicht so stark wie in den übrigen Län
dern der SBZ; Raps und Rübsen wurde hier auch 
in früheren Jahren wenig, teilweise sogar über
haupt nicht angebaut. Infolgedessen hatte der Raps
erdfloh in diesem Gebiet auch nicht die Möglichkeit, 
sich zu einem gefährlichen Schädling zu entwickeln, 
wie es in Gegenden mit einem intensh en Rapsanbau 
geschehen ist. 

E r g e b nis : Der Rapserdflohbefall 1st im all
gemeinen auf leichten und mittleren Böden höher 
als auf schweren Böden. 

Vorbedingung reichlicher Eiablage, guter Ei-Ent
wicklung und der Schlupftermine (siehe oben) ist 
.genügende Feuchtigkeit. Der Rapserdfloh ist dem-
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nach in n i e d e r s c h 1 a g s r e i c h e n G e b i e t  e n 
stärker verbreitet als in trockenen. 

Als Beleg dient Abb. 5. Die Karte zeigt die mitt
lere Niederschlagshöhe (nach Dr. Hellmanns Klima
Atlas von Deutschland) für die Länder der SBZ 
und zugleich die Höhe des Rapserdflohbefalls in 
den ·einzelnen Kreisen. 

E r g e b n i s: Feuchte Gegenden weisen bei gleich
starkem Winterölfruchtanbau im allgemeinen einen 
höheren Rapserdflohbefall auf als trockene Ge
biete. 
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Abb. 5. 
Rapserdflohbefall in Beziehung zur mittleren 

Niederschlagshöhe. 

Untersuchungen über das Mikroklima in Ackerbohnenbeständen 
verschiedener Bestandsdichte und seinen Einfluß auf den Sporen

austritt von Ascochyta pinodella Jones. 
Von H. S c h r ö d t e r  und K. S t o 11. 

Aus dem Landeswetterdienst Sachsen-Anhalt, Wetterwarte Aschersleben und der Biologischen Zentral
anstalt für Land- und Forst wirtschaft, Zweigstelle Aschersleben. 

(Mit 9 Abbildungen.) 

Schluß. 

E. Der Einfluß der mikroklimatischen Verl1ältnisse
auf die Stärke des Sporenaustritts von Ascochpta
pinodella Jones.

V o r b e m,er kung: 
Der für unsere Untersudmngen vorg-esehene Pilz, 

Ascochpta pinodella, gehört zur Gruppe der Brenn
:fleckenerreger der Leguminosen, die auf ober
irdischen Organen, Blättern, Trieben und Hülsen 
auftreten und dort ihre V,ermeil.n"llngsorgane, di,e 
Pykniden, ausbilden. Diese stell-en winzig kleine, 
kugelige Sporenbehälter · dar, die zur Zeit der Reife 
sich öffnen und ,eine lange, zusammenhängende 
:Schleimranke austreten lassen, in die die Siioren 
ei ngebettet sind. Durch Wind und Regen werden 
die Sporen auf gesunde Blätter und Hülsen über
tragen, wo sie neue Infektionen hervorrufen können. 
Die langen, aus den Pykniden heraustretenden, 
we:ß'.ichen Sc'hleimranken sind bereits bei schwacher 
Vergrößerung deutlich sichtbar, so daß di,e Fest
stellung des Sporenaustritts aus den Pykniden ohne 
besondere optische Hilfsmittel möglich ist. 
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Für die Durchführung der vorliegenden Unter
suchungen wurden die Pykniden auf Glasplatten 
in ,gleichmäßig dünner Schicht ausgesät. Die Ge
winnung von Pykn,iden mit reifen, austrittsfähigen 
Sporen bereitet keine Schwierigkeiten. Wir ziehen 
den Pilz auf Erbsenhülsen bis zur Pyknidenbildung 
an, zerreiben das lufttrockene Material und erhalten. 
nach dem Abs;ieben der gröberen Teile einen feinen 
Pyknidenstaub, der für die Aussaat auf Objekt
fräger geeignet ist. 

Die Stärke des Sporenaustritts läßt sich auf Grund 
der Zahl der herausgetretenen Schleimranken mit 
Hilfe einer Lupe leicht abschätzen. 

a) E i n flu ß d e r  F e u ch t i g k e i t:

Es wrur bekannt, daß der Sporenaustritt nur be1i
'hoher Feuchtigkeit (nahe Sättigung) erfolgt, opti
male Temperatur vorausgesetzt. Es mußte also an
genommen werden, daß die Stärke des Sporenaus
tritts von der Zeitdauer hoher Feuchtigkeit abhängen 



··,
würde. Aus diesem Grunde wurde für jeden Meßpunkt die Zahl der Stunden mit mehr als 90D/o Feuchtig'k,eü innerhalb eines Versuchs (Versuchsdauer 18 Stunden) bestimmt und die in Stufon von 0 bis 10 geschätzte Stärke des Spo•renaustritts an > jedem Meßpunkt hierzu in Beziehung gesetzt (Abb. 7). Schon bei der. Zusammenfassung de� ersten 4 Versuche mit 48 Expositionen (ohne Berücksichtigung der verschiedenen Bestandsdicllte) ,ergibt sich ein Korrelationsko1;ffizient von 

r = _L 0,5 ::t: 0,07, 
also eine positive K9rrelation, die be�agt, daß die Stärke des Sporena:ustritts mit der Dauer hoher 

lieh der oben dargestellten �1.ikroklimatischen Meßergebnisse durch allgemein höhere Feucht:gkeit auszeichnet (siehe TaQ.. 4- und Abb. 6). Im 16/m2-Bestand ist die Beziehung weniger eng und im 6/m2-Bestand nicht mehr ausreichend gesichert. Es muß also angenommen werden, daß hier andere Faktoren wirksamer und damit bestimmend werden. Setzt man die Analyse fort und prüft die Zu� sammenhänge zwischen Feuchtigkeit und Sporenaustritt in den verschiedenen Höhen der Bestände, also entspr,echend de.r Anordnung der Meßpunkte im oberen, mittleren und unteren Teil, so ergibt sich das foligende Bild, , das jedoch nur für den Normalbestand ermittelt wurde, da füt· die beiden 
---·-Zähl der Stumfen mit mehr als 9Q%feuddiglreit - --- - -Sftirkl' des Sporenavstdlts ronAscoch,Yta 

5 10. 1s. 20. 25. JO. 35. 40. 1;5. M. frposifion 

Abb. 7. Stärke des Sporenaustritts von .A. pinodella (---) und Zahl der Stunden mit mehr als 90D/o Feuchtigkeit ( • - - - - -) in Ackerbohnenbeständen in verschiedenen Expositionen. 
Luftfeuchtigkeit zunimmt. Berechnet man diese Korrelation jedoch für die drei Bestände einzeln, so ergibt sich für den dichtesten Bestand ( 44 PU., pro qm) sogar der Weirt 

r44 = + 0,8 ± 0,08,
während für den Normalbestand (16 P.1'1. pro qm) ein sokher von r16 = +o,5 ± 0,12 
und für den lockeren Bestand von 

r6 = +o,3 ± 0,16 errechnet wurde. Es läßt sich hieraus erkennen, daß di,e Stärke des Sporenaustritts in außerordentHch hohem Maße von deir Feuchtigkeit, insbesondere von der zeitlichen Dauer hoher Luftfeuchtigkeit abhängig ist. Di.e Sicherheit der Korrelation wächst mit zunehmender Bestandsdichte, und im dichtesten Bestan.d ist die Beziehung zwischen Feuchtigkeit und Sporenanstritt sehr eng, also in jenem Bestand, der sich ausweis-

andeiren Bestände nicht gerrügend Unterlagen e1·arbeitet werden konnten: 
Die Korrelation zwischen der Zeitdauer hoher Luftfeuchtigkeit und deir Stärke des Sporenaustritts beträgt im Normalbestand 

im oberen Bestandsteil! im mittleren Bestandsteil im unteren Bestandsteil! 
rno = + 0,8 ± 0,09, !rnM = + 0,09 + 0,22, rm:; = + 0,5 + 0,18. 

Der Einfluß der Feuchti,gkeit zeigt siich also insbesondere in dem Teil des Bestandes, der einmal die stärksten Feuchtigkeitsschwankungen aufweist ·und der Sitz e.ianes nächt1ichen F,euchtemaximumsist (vergl•. Abschn. D), zum anderen aber wohl derjenige TeH des Bestandes ist, in dem d1e stärkst,eTaubil'dung auftritt. Obwohl Taumessungen nichtmöglich wa:-,en, haben Beobachtungen der Taubildungan den Objektträgern mit den Pykrni•demkulturenund an den Pfl'anzen diese Tatsache erkennenl'assen.
Tabelle 4: Mittlere vertikale Feuchtigkeitsverteilung (mittags) in drei verschieden dichten Ackerbohnenbeständen in der Zeit vom 17. 6. - 30. 6, 1948 (7 Meßtage). 

Ackerbohnenbestand Ackerbohnenbestand Ack�rbohnenbestand Meßstelle Hütte 44Pfl./ m2 16 Pfl. / m2 6 Pfl. / m2 · Bestandshöhe = 105 cm B·estandshöhe = 100 cm ß.estandshöhe = 95 cm
Meßhöhe in cm 200 95 

1 
50 

1 
5 90 

1 
50 

1 
5 85 

1 
50 5 

1 
1 ' 

1 Mittlere Feuchtigkeit in Olo 59 56 60 76 54 55 66 53 
i 

56 64 
1 Abweichung von der Feuchtig- 1 keit in 200 cm Höhe in o .. ·o X -3 +1 +11 -5 -4 +1 -6 -3 +5

Differenz gegen 16/mZ-ßestand 
X +2 +s +10 X X X -1 +1 -2in o;o 

MitHere Windstärke = 2,9 Bft. Mittlere Bewölkung 7,7 Zehntel. 
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Eine we,itere Erkenntnis läßt sich noch aus der
statisti,schen Analyse der Be,obachtungs,e,rgebnis,s,e 
gewinnen, nämliich durch di,e Bestimmung der 
R,egr,ession des Sporenaustr'itts auf die Zeitdauer
hoher Feuchtigkeit. Hierbei wurde aus bestimmten
Gründen, die aus dem fol;genden Abschnitt he·rvor
gehen, ,eine Auswahl des Materials nach de·r Tem
peratur vorgenommen, indem nur die FäHe berück
sichtigt wurden, in denen die 5 Uhr-Temperatur
nicht unter 8° C und diie 13 Uhr-Temperatur nicht
über 22" C lag. Der Regressionskoeffizient, dess,en
Wert zu 0,26 ± 0,016 be·rechnet wurde, gestattet
·die A:ufsteUung der R,e,gressionsgleichung und die 
Darstel!lung der Regre,ssionslinie als Ausgleichskurve
der ,empirischen Mittelwe,rte (siehe Abb. 8). 

Eine ausführliche Regre,ssionsanalyse ergibt, daß
die Varianz um cHe Regressionslini,e herum etwas
kleiner ist a.ls die Fehlervarianz, d. h. die Unter
schiede zwischen den wirklichen Mittelwerten von S

--6ef«illlc,lelftrtssionsiinie 
--·----ttlflrflilleHifre/�l(Xlf 

Abb. 8. füigression des Sporemmstritts (S) auf die
Zahl der Stunden mit mehr als 900/o Feuchtigkeit (U) bei Temperaturen zwischen 8° 

und 22" C. ( --- = ber,edmet,e Regr•essionslini,e, - - - - - - = ,empirische }\1ittelwertevo.n S.) 
und den auf Grund der Regressionsgle,ichung be
redmeten \Verten sind demnach nicht größer, als 
die im Material vorhandene Unsicherheit ohnehi:n
bedingt. Da.raus abe,r geht hervor, daß im Tempe
raturbereich von 8° C bis 22° C (bei einer Ver
suchsdauer von 18 Stunden) die Stärke des Sporen
austriits ], i n  ·e a r abhängig ist von der Zahl der
Stunden mit hoher Feuchtigkeit. 

Daß die Kurve nicht bei U = 0 beginnt liegt daran,
<laß als U = 0 eine Zeitdauer von weniger als
1 Stunde gerechnet wurde. Der Sporenaustritt be
ginnt offenbar sofort bei überschreiten e1ner be
stimmten hohen Feuchtigkeitsgrenze, wenn die
Temperatur im Opt,imum ist. Vermutlich erfolgt
der Austritt dann, wenn bei günstiger Temperatur
Taubildung einsetzt. Das lassen Versuche im Labo
ratorium ,erkennen, bei denen bei Zimmerteinperatur
·die Obj,ektträger mit den reifen Pykniden mit
l",eitungswass,er besprüht wurde:n. Der Sporenaus
tritt begann hier bereits nach wenigen Mrnuten. 
Ander,erseits konnte jedoch bei Temperaturen unter
10° C im Fr,eiland trotz kurzfristiger Taubildung an
den Objektträgern kein Spore:naustritt beobachtet
werden. Das zeigt, wie wichtig in diesem FaHe
Taumessungen wären, und ,es steht zu vermuten, daß
der Sporenaustritt weniger von der Zeitdauer hoher
Feuchtigkeit an sich, als vielmehr von der Dauer
der Benetzung mit tropfbar flüssigem \Vasser in
Form von Tau, Nebel oder Feinregen abhängig ist.
Das würde auch erklären, warum sich der Einfluß
der Fe,uchtigkeit im oberen Teil des Bestandes so
besonders deutlich zeigt; denn hier ist eine größere
Übereinstimmung zwischen der Dauer hoher Feuch
tigkeit und Taubildung zu e,rwarten, während tiefer
im Bestand zwar die Feuchtigkeit auch hohe \Verte
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annimmt und leicht über 90 0/o steigt, der \Värme- .
schutz der horizontalen Blattmassen u. U. jedoch 
,eine stärkere Unterkühlung und damit Taubildung
an den Oberflächen verhindert.
b) E i nüu ß d er T e m p e r a tur:

Der EinHüß der 'l'.emperatur zeigt sich als wesent
lich schwächer. Nur bei Auswahl aliLer de1·jeni.gen
Fälle, in denen die Feuchtigkeit mehr als 12 Stun
den lang über 9UO/o lag, ergibt sich zwischen der 
13 Uhr-T,empe,ratur und der Stärke des Sporenaus
tritts ,eine Korrelation von

r = +o,5 ± 0,.11.

Eine Beziehung zur 5 Uhr-T,emperra.tur ist in der
gleichen Auswahl nicht festste,Hbar. Ebenso wie bei
der F,e.uchtigkeit zeigt sich auch hinsichtlich der 
Temperatur bei Betrachtung der einzelnen Bestände
die Erscheinung der zunehmend gesicherten Korrela
tion. Es ist

1m dichten Bestand
im Normalbestand 
im lockeren Bestand

+o,s ± 0,01,

+ 0,5 .=f: 0,15,
-j- 0,3 ± 0,18.

Es gewinnt also mit zunehmender Bestandsdichte
·nicht nur der EinHnß der Feuchtigkeit, sondei'n
auch derj,enige de,r Temperatur beträchtlich an Be
deutung. Dabei muß jedoch beachtet werden, daß
bei den ver•.vendeten Beobachtungen die Temperatur
sich im wesentlichen zwischen 14' und 22° C be
wegte. 

In den verschiedenen Höhen des Normalhestandes
zeigt sich je,doch bezüglich des Temperatureinflusses
das umgekehrte Bild wie bei der Feuqhti:gkeit. Für
den oher,en und mitt1ere1n Teil des Bestandes läßt 
sich foeine Korrelation zwischen Temperatur und
Stärke des Sporenaustritts ermitteln, im unteren
Teil des Bestandes j,e,doch beträgt sie + 0,8 + 0,19,
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Abb. 9. Klimagramm zur Abhängigkeit des Sporenaustritts von A pinodella von den m�kroklimatischen Temperatur- und Feuchtigkeitsbedingungen in Ackerbohnenbeständen.

ist also eine positive-, wobei jedoch der ve·rhältnis
mäßig hohe FeMer zu beachten ist. Diese,i• Tei:l
des Bestandes zeiclmet sich gemäß Tab. 1 und 2
und Abb. 1.-3 durch etwas gemäßigtere Tempe
raturverhältnisse aus, so daß sich eventuell schon
hieraus folgeirn ließe, daß mäßige Temperaturen 
bei hoher F,euchtigkeit den Sporenaustritt begün
stigen.



c) D a s  Zu s a m m e n w i r k e n vo n T e mpe·l'a
tu r u n d  F e u c h t i g k e i t·

Die analytische Betrachtung allei·n reicht zum 
Verständnis de,s Einflusses des bestandseigenen 
Mikroknmas und seiner Hauptfaktoren Temperatur 
und F,euchtigkeit n:·cht aus. Es muß ·eine Darstellltmg 
gefunden werden, die das Zusammenwirken dieser 
beiden Faktoren vor Augen führt. Das geschieht 
am besten in einem Klimagramm, wie es in Abb. 9 
dargestel'lt ist. 

Sämtliche Beobachtungsergebnisse sind hier in 
einem Koordi·natensystem zusammengefaßt, dess·en 

"- Achsen vo·n der Temperatur in ° C und dei· Zahl der. 
Stunden mit mehr als 900/o Feuchti:gke,it ( nur in 
.ganzen Stunden) gebildet werden. Da für jede 
Stärkezahl des Sporenaustritts ein Feuchtewert und 
zwei Temperaturwerte vorliegen (5 und 13 Ultr
Tempe.ratur), kommt jeweils ei,n Punkte p a a r  znr 
Darstelilung. Zur besseren übersieht sind die Stfirke
zah1en zu größeren Gruppen zusammengefaßt. Es 
werden nur noch 4 Stärken unteJ·schieden, nHml.ich 
0, 1-3, 4-7 und 8 oder mehr, also kein ( O) 
schwacher ( • ), mittlerer ( O) und starkei- ( )() 
Sporenaustritt, in der Abbildung durch die ent
sprechend:en Symbole g,ekennzeichnet. 

Damit fassen sich die Gebiete starken, mittleren 
und schwachen Sporcnaustritts deutlich gegenein
ander abgrenzen. Die einhüllenden Kurven sind 
zwar an manchen SteHen rein hypothetisch, bringen 
aber die Zusammenhänge zwischen Tempe·ratur und 
Feuchtigkeit einerseits und der Stärke d,es Sporen
austritts andererseits recht deutlich zum Am,druck. 
So zeigt sich, daß ein starker Sporenaush·itt offen
bar nur dann zu erwarten ist, wenn sich die Tem
peratur in den Grenzen zwischen 8° und 22 ° bewegt 
und gleichzeitig die Feuchtigkeit länger als 3 Stun
den über 900/o hegt. Die schon aus dei- Analyse 
der Einzelwi·rkungen abgeleitete Vermutung über die 
günstigsten Bedingungen für den Sporenaustritt 
(gemäßigte Temperaturen bei hoher Feuchtigkeit) 
findet hier ihre Bestätigung. Ebenso :l'ügt sich die 
oben erwähnte .LaboratoriumsfeststeHung ( sofortiger 
Beginn des Sporenaustritts bei übersprühen mit 
Leitungswasser im Zimmer) reibungslos der Dar
stelilung ein. 

Es zeigt sich ferner, daß größere Temperatur
schwankungen auch hei günstigsten Feuchtigkeits
bedingungen keinen oder nur schwachen Sporenaus
tritt zulassen, bezw. bei zunehmender Temperatur
schwankung höhere Feuchtigkeitsansprüche gesteHt 
werden, bis zu einem Punkt, wo diese nicht mehr 
erfüllbar sind. Die Temperatur- und Feuchtigkeiis
bedingungen sind ja nicht unabhängig voneinander, 
d. h. bei ungünstigen Temperaturverhältnissen, z. B. 
in einer Schönwetterlage mit starken täglichen
Temperaturschwankungen, wird man auch nieist mit
wenig günstigen Feuchtigkeitsbedingungen zu rech
nen haben. Damit läßt sich aus der Darstellung
aber auch die Abhängigkeit des Sporenaustrilts von
der alilgemeinen \Nitterung ableiten. Man wird hei
mäßig warmem, feuchtem \Vetter mit geriugen Tem
peraturschwanlnrngen mit starkem Sporenaustl"itt
rechnen müssen, und dies·e Be-dingung dür.he 1111
maritimen Klima besonders häufig erfüllt sein.
\V,eun ma.n auch die Stärke des Spo,r,euaustritts
aHein nicht als e.in Maß für die Möglichkeit des
Aufti-.ete·ns einer Epidemie nehmen kann, so ist
starlmr Sporenaustritt doch eine der wichl'igsten
Voraussetzungen hierfür. Das aNein würde auf

Grund der hier mitgeteilten Ergebnisse die Folge
rung zulassen, daß die durch Ascochpla verursachten 
1':rkrankungen vornehmlich im maritimen Klima auf
treten müßten. Das aber stimmt genau mit clet· 
aHgemein g,emachten Erfahrung übet·ein, da!\ Schä
den durch Ascochpta in erster Linie in küste,nnahen 
Gebieten (Sch1eswig-Holstein) beobachtet w,erden. 

KJ'imagramme ähnlicher Art sind nach ß o d e n  -
he i m e r  (14) in der Entomologie seit langem be
kannt und in ihrer großen Bedeutung gewürdigt 
worden. Es ist nicht einzusehen, warum diese ode1· 
eine ähnl'iche Methode nicht auch bei pflanzlichen 
Parasiten mit Erfo1'g angewendet werden künnte. 
Es muß jedoch größte,r \Vert darauf gelegt werden. 
daß deracrtige Darstelhmgen dann nicht aus Labo
ratoriumsversuchen abgeleitet, sondern unter Frei
landbedingungen in den Mikroklimaten der Pflanzen
bestände erarbeitet werden, da sich Laboratoriums
verhäl:lnisse nicht stillschweigend auE das Freiland 
übertragen l'assen. Den Beweis dafür hat die ange
wandte Entomologie bereits erbracht und es dürfte 
das Verdienst S t e llw aag s (15) sein, hier einen 
\Vande}I in der Methodik durch engste Zusammen
arbeit mit der Agrarmeteorologie geschaffen zu 
haben. Es erscheint notwendig, ei:nen solchen \V,eg 
in der Pflanzenpathologie ganz aH,gemein zu he
schr,eite,n. Literaturangaben: 

(1) Fi s cher, E., und G ä u ma n n, E., Biologie
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Vorratsheizung von Roggen, Gerste und Hafer 
bei verschiedenem Wassergehalt des Kornes. 

Von E. R e i n m u t h und M. H o p f. 

(Aus dem Institut für Phytopathologie und Pflanzenschutz der Universität Rostock.) 

Unter Verwendung der TrockenbeizmÜtel Ahavit 
(A), Ceresan (C) und Germisan (G) wurden Beiz
versuche mit Roggen, Gerste und Hafer durch
geführt, die der Feststellung der Lagerfähigkeit 
und .,eventuellen Beeinflussung der Keimfähigkeit 
des Kornes d:enen sollten. Gleichzeitig wurde der 
Einfluß verschiedener Feuchtigkeitsgehalte auf die 
Lagerfähigkeit des gebeizten Getreides geprüft. 

Zur Verwendung kamen zunächst Petkuser \Vinter
roggen und eine 4-zeilige Wintergerste unbekannter 
Sortenzugehörigkeit. Beide Proben waren nur 

Im Abstand von 1, 2, 4 und 8 Wochen nach der 
B.eizung wurden Keirnfähigkeitsprüfungen unter Ver
w,endung von ausgewaschenem, durch. 3 stündiges
Erhitzen. auf 160° C sterilisiertem Seesand durch
geführt. · Das Anfeucl1ten des Keimbettes wurde mit
1.80 g Wasser auf 1000 g trockenen Sand bei allen
Versuchsserien gleichmäßig vorgenommen.

Außer zum Versuchsbeginn wurden je,veils nach 
·3, 5 und 8 \Vochen Feuchtigkeitsbestimmungen bei
den ,einzelnen Versuchsserien durchgeführt, die fol
gende Werte ergaben:

Tabelle 1: Mittlerer Feuchtigkeitsgehalt der Roggen- und Gerstep1·oben 
wä

h

rend der Versuchsdauer, 

Versuchs- nach 3 nach 5 nach 8 
beginn Wochen Wochen Wochen Bemerkungen 

% % % % 

gebeizt 21,0 21,1 

i:: 
ungeheizt; 20,'.6 20,2 21,9 22,5 

<l) 

bJl gebeizt, 18,9 16,5 
bJl ungebeizt 18,1 18,9 18,8 16,8 0 

P::: gebeizt 16,2 14,7 

ungebeizt 15,6 16,4 16,9 14,7 

<l) un- 20,8 19,9 19,4 18,0 Zwischen gebeiztem und 
..., 

g,e
- 18,3 17,1 17,0 16,8 ungebeiztem Korn nur 

"' 

� heizt 15,8 14,7 14,0 12,8 ganz unwesentliche Un-
<l) 

0 

schlecht gereinigt und auch im übrigen qualitäts
mäßig von geringer Beschaffenheit. Der Roggen war 
stark von Fusarium befallen und mit Schimmel7 

pilzen besetzt. Der ursprüngliche Feuchtigkeits
gehalt des ,Roggens betrug 15,60/o, derjenig,e der 
Gerste 15,8°/o. Durch vorsichtige Zugabe von Lei
tungswasser wurde der Feuchtigkeitsgehalt jeweils 
um 2,5 bzw. 5,00/o erhöht, so daß nehen den Körnern 
mit der genannten Anfangsfeuchtigkeit (1. Feuchtig
ke:tsstufe) Roggen mit 18,10/o (2. Feuchtigkeitsstufe) ,. 
und 20,60;0 (3. Feuchtigkeitsstufe) bzw. Gerste mit 
18,30/o (2. Feuchtigkeitsstufe) und 20,80/o Vlasser
gehalt (3. Feuchtigkeitsstufe) zur Verfügung standen. 
Am 4. Tage, nachdem das Korn gleichmäßig durch
feuchtet war, erfolgte die Beizung mit den vo1�
geschriehenen Aufwandmengen (200 g/dz) durch drei 
Minuten langes Schütteln im geschlossenen Gefäß. 
Die Aufbewahrung der in zwei Parallelen angesetz
ten Proben von je 500 g, bzw. 250 g, erfolgte in 
zugedeckten Glasgefäßen im ungeheizten Raum. 

Nach ,den getroffenen Temperaturfeststellungen 
wiesen Raum- und Korntemperatur während der mit 
dem 1.3.1949 beginnenden Versuchsdauer im allge-

• me:nen keine erhebliche Abweichung voneinander
auf. Die um· 11 Uhr täglich gemessene Raitmtempe
ratur zeigte folgenden Verlauf (vergl. Fig. 1).
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terschiede im Feuchtig-
keitsgehalt. 

Die verschiedenartige Bewegung des Feuchtigkeits
gehaltes, die insbesondere der Roggen aufweist, läßt 
sich erklären, wenn man berücksichtigt, daß der
selbe neben einer erheblichen Fusariuminfektion 
auch ,e;nen starken Befall mit Schimmelpilzen und 
anderen Mikroorganismen zeigte. Die Serie „un· 
gebeizt 20,6o;o" ließ trotz der niedrigen Raumtempe
ratur b ere i t s  n a ch 1 0  T a g·e n ·einen hohen 
Besatz mit grünen Schimmelrasen (hauptsächlidh 
Penicillium) und einen ausgesprochen muffigen Ge
ruch •erkennen. Auch bei der Serie „ungeheizt 18,1 O/o" 
macht,e sich nach 10 Tagen ein muffiger Geruch 
bemerkbar, jedoch war die äußerlich. am Korn er
kennbare Schimmelpilzbildung hier geringer. Die 
gebeizten Proben sahen im gleichen Zeitpunkt durch
weg einwandfrei aus nnd rochen nicht auffallend. 

N a c h  d r e i  W o c h e n  fand sich bei den Roggen
proben der Serie „ungeheizt 20,60/o" kaum noch ein 
nicht von Pilzen befallenes Korn. Der Geruch war 
intensiver geworden. Die Verpilzung der Serie 
,,ung.ebeizt 18,1 o'o" war gleichfalls weiter fortge
schritten, jedoch entsprechend weniger hervortretend 
als bei den Proben der feuchteren Stufe. 

Die gebeizten Proben der Roggenserien ,,A, C, G 
20,6 O/o" begannen nach drei Wochen ebenfalls zu 
verpilzen und muffig zu riechen. Nach 4 Woche111 



waren infolge des hohen Feuchtigkeitsgehaltes auch 
hier die Kornspitzen grün versport und die Kolben 
rochen stark, während die Proben der Serien „A, 
C, G 18,10/o" zu diesem Zeitpunkt erst in geringem 
Maße verpilzt waren. Auch der Geruch war bei 
dieser Serie noch schwach. 

Der Pilzbefall nahm i m  w e i t e r e n  V e r l a u f  
des Versuches bei a 11 e n Roggenserien z u. Dabei 

Keimtemperatur zuweilen beobachteten, H e m m -
w i r k u n g der zur Anwendung gebrachten Beiz
mittel beruhen. Auffällig ist im folgenden alsdann 
das allen Serien gemeinsame Ansteigen der Keim
fähigkeitswerte von der 1. zur 2. Woche, Bei den 
Proben der u n g e b  ·e i z t e n Roggenserien und bei 
der Gerste Hegen die Werteerhöhungen zwar inner
halb der F,ehlergr,enze, sie sind aber bei den ge-

Tabelle 2: Keimfähigkeit von geheiztem und ungeheiztem Roggen (R) sowie 
Gerste (G) bei den verschiedenen Feuchtigkeitsstufen, während der 
Versuchsdauer von 8 \Vochen. 

.nach nach ·nach nach 
Fenchti.g- 1 Woche 2Wochen 4 Wochen 8 Wochetn 

keit R G R G R G R G 

I. A b a v i t - Trockenbeize
Stufe 1 83,5 j)6,0 97,5 98,1 98,8 08,3 90,2 96,1 
Stute 2 66,0 96,5 98,0 97,5 86,0 96,3 72,5 06,4 
Stufe 3 68,0 97,6 83,8 99,0 53,2 95,8 42,5 94,3 

II. C e r e s a n - Trockenbeize
Stufe 1 

Stufe 2 76,0 92,8 95,1 94,7 90,3 96,5
° 

77,5 95,0 
Stufe 3 70,0 94,7 95,0 97,8 67,2 94,3 51,5 91,1 

III. G e r  m i s a n - Trockenbei:oe
Stufe 1 83,5 93,8 99,0 96,7 97,3 96,2 92,2 96,B 
Stufe 2 81,0 93,5 97,1 95,5 78,8 93,7 69,8 92,5 
Stufe 3 77,0 94,9 88,0 96,8 56,4 95,0 40,3 85,8 

IV. un g e h e i z t
Stufe 1 96,0 93,3 97,0 95,5 93,6 %,0 84,5 97,7 
Stufe 2 94,0 96,0 96,0 96,0 72.3 92,0 49,3 89,0 
Stufe 3 65,0 93,3 68,8 94,0 49,3 91,7 39,0 89,3 

steigerte sich die Intensität der Pilzentwicklung 
durchweg mit der Höhe des \Vassergehaltes der 
Proben. Ihr Maximum erreichte die Verpilzung bei 
den Proben der Serie „ungeheizt 20,60/o", wo si,e so 

beizten Roggenproben sehr auffallend. Man möchte 
zunächst annehmen, daß die Erscheinung auf eine 
während der zweiten Woche sich bemerkbar 
machende günstige Kontaktwirkung der Trocken-

stark war, daß jeweils mehrere Kör
ner miteli!nander zu Ballen verflochten 
waren u:nd dea- Einfluß d•er M i k r o -

}> o r g a nis m ene n t wic k lu n g  s o- s:,
g a r  eine d eu tli c he Er h ö h u ng "i.
d e s  u r s p rün g l i ch en F e u c h 
t ig k eit s geh alt e s verursachte.

Im Gegensatz zum Roggen war 
die Gerst•e bei allen Versuchsserien 
ziemlich frei von äußerlich wahr
nehmbaren Pi:lzbefa!ll geblieben und 
zeigte im Verlauf von 8 \\lochen 
eintm s�eti.gen Rückgang des 'vVasser
gehnltes. Ähnlich verhielt sich Hafer. 

Die Ke i m:f äh i g'k e i t der einzel
nen Versuchsserien ze:gte auffallend 
große Unterschiede (Tabel1e 2). 
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Die n1edrigen Keimzahlen der zu
nächst nach Abla:uf einer nur ein
wöchigen Lage:rzeit durchgeführten 
Prüfungen, die bei sämtlichen ge
beizten Roggenproben festzustellen 
sind, dürften in erster Linie auf einer, 
auch in anderen Fällen bei niedriger 
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Fig. 1. Raumtemperaturen ,wfilwend detr Versuchsda'Uer. 
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beizmittel zurückzuführen ist, zumal die Beein
flussung der Keimfähigkeit unter den vorliegenden 
Lagerverhältn:ssen nur beim (unbespelzten!) Roggen 
in Ersche:nung tritt. vVahrscheinlicher ist jedoch, 
daß es s:ch - vielleicht im Zusammenhang mit den 
Temperaturveränderungen - led:glich um eine Auf
hebung der oben beschriebenen anfänglichen Hemm
wirkung der Trockenheizmittel handelt. Im Gegen
satz zu der infolge stärkerer Pilzinfektion zweifellos 
in e rwähnter Hins:cht „labileren" Roggenprobe zeigte 
die Gerste diese Schwan'kungen der Keimfäbigkeits
werte nicht. 

Von der 2. Woche an ist a}lgemein ein Rückgang 
der Keimfähigkeit festzustellen, der mit der Höhe 
des Wassergehaltes der Proben und im allgemeinen 
mit der Zunahme der Verpilzung wächst. Die 
Ceresan-Trockenbeize zeigt im Hinblick auf die 
Erhaltung der Keimfäh�keit, besonders beim höch
sten Wassergehalt, eine deutliche Überlegenheit 
gegenüber den anderen beiden Beizmitteln, die 
ihrerseits nach 8 \Vochen kaum eine unterschied
liche Wirkung aufweisen. Die Ergebnisse der Keim
fähigkeitsprüfungen nach Ablauf de1· genannten 
Zeitdauer liegen aber bei dem stark zur Ver
pilzung neigenden Rogg·en auch in der Abavit- und 
Germisanreihe wesentlich günstiger als bei den 
ungeheizten Proben. 

Mit Hafer in gleicher \Veise durchgeführte Ver
suche brachten Ergebnisse, die mit den bei Gerste 
,erzielten weitgehend übereinstimmten. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dafä 
d::.e Vorratsbeizung von bespelzten oder unbespelz
ten Getre::.dekörnern bei normaler Anwendung der 
Beizmittel nicht nur unschädlich für das iagernde 
Saatgut ist, sondern daß nicht ganz einwandfreies 
Saatgut, wie z.B. im vorliegenden Falle der mit 
Fusarium und Schimmelpilzen infizierte Roggen 
- sofern überhaupt noch eine Verwendung als
Saatgut in Frage kommt - so z e i t i g  w i e  m ö g
lic h g eb ei z t  w e r d e n  s o l l t e. Ganz besond�rs
gilt dies für Saatgut mit erhöhtem Feuchtigkeits
gehalt, das ja ohnehin zur Schimmelbildung neigt.
E i n en l ä n ger d a u e r n d en S c h u t z g e g e n
V er p i l z u n g  s t e l l t  d i e  T r o c k e n h e i z u n g
a l l e r d i n g s  b e i  h ö h e r e m  Fe u c h t igk e i t s 
g e h a l t  n i c ht d a r ,  jedoch läßt sich zum min
desten noch nach vier \Vochen die Überlegenheit
des trockengebe:zten Saatgutes gegenübr dem _un
behandelten auch bei einem recht hohen Feuchtig
keitsgehalt erkennen.

Zu berücksichtigen ist bei der Vorratsheizung des 
Getreides augerdem die relativ hohe S c h u t z -
wirk u n g  d e r  T r o ck e n h e i z m i t t el g e g e n  
K o r n k ä f e r b e f a 11, die in einer früheren Ar· 
heit nachgewiesen wurde. 

Literaturangabe. 

R ein m u t h, E., und K i r  c h n e r, H.-A., Schutz 
des Saatgetre:des vor Kornkäferbefall durch Beiz
mittel. (Anzeiger f. Schädl.kde., 1939, S. 115.) 

Möglichkeiten des Pflanzenschutzes 1m Grassamenbau.*) 
Von Dr. E. M ü h :Ji e, Leipzig. 

Die Gesamttagung der DLG steht unter dem Motto: 
,,Futterbeschaffung zum vVi,ede,raufbau der Wirt
schaft". \Jl/enn wir uns im Hinblick auf dieses 
Motto zunächst fragen, wel-chen Anteil gegenwärtig 
unsere Futtergräser an der Futterbeschaffung haben, 
so müssen wir feststellen, daß wir uns hier in einem 
beängstigenden Engpaß befinden, da di1!' Möglichkeit 
der Futterbeschaffung durch Anbau von Futtelr
gräsern sowoM im Rahmen des Feldfutterbaue,s als 
auch im Rahmen der Neuansaat€!Il von Wiesen und 
We�den wieder sehr ge ring geworden ist. Der 
Grund hierfür ist in erster Lini,e in dem kata
strophalen Saatgutmangel zu suchen, der bei 
Futtergräsern kaum noch überboten werden kann. 
Futt,erbeschaffung heißt hier also zunächst Saat
gutbeschaffung. Dabei aber kann es uns nicht etwa 
daran Hegen, so schnell wie möglich aus dem Aus
land Grassamen ,einzuführen, sondern es hat sich 
auch be:m Grassamenbau während der letzten Jahr
zehnte eindeut:g erwiesen, daß bodenständiges Saat
gut noch immer das beste war und - und damit 
'komme ·ich auf mein eigentliches Thema zu 
spr,echen - vor alilcm den verschiedensten Krank
heiten und Schädlingen den größten Widerstand 
entgegenzusetzen vermochte. 

Wenn wir w1e,der zu einem intensiveren Gras
samenbau gelangen wolle·n, so müssen wir auch den 
verschie,den� Krank11eiten und Schädlingen der 
Futtergräser - unser ganzes Augenmerk zuwenden, 
denn diese b1'eiiben a u c h d a n  n nic:ht aus, we1nn 
wir den Anbau ei n h e i m  i s c h e 'l' Herkunft intein
sivieren, vo·r alilem deshalb nicht, weil einige von 
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ihnen bereit.s eine so weite Verbreitung gefunden 
haben, daß sie heute überaN auftreten, wo Gras
samenbau betrieben wird. 

Als größte Gefahr für den Grassamenbau möchte 
ich zunächst die Gallmücken bezeichnen, insbeson
dere die unter ihnen vorhandenen Blüten- bzw. 
Samenschmarotzer. Ich denke dabei in erster Linie 

an die Galilmücken der Wi,esenrispe, des Fuchs
schwanzes, des \Viesenschwingel:s, des Go'1d'hafers, 
der W,eidelgräser und des Rohrglanzgrases, Arten, 
die meist noch vor Beendigung des Schossens ihre 
Eier in die Ährchen legen. Die ausscMüpfenden 
Larven zerstören j,e nach der Art ·entweder d1e 
Blütenorgane oder die s:ch bildendem Samen, so daß 
eine hohe Taubähri,gkeit eintritt, dio nach unseren 
Feststellhmgen so weit gehen kann, daß kaum noch 
das arusgebn1chte Saatgut geerntet wird. 

Besondere Bedeutung haben hier <l.ie Gattung 
1C o n t a r i n i a , die wir in einzelnen Arten an 
Wiesenrispe, \Vieaenschwingel, Weideigräsern und 
Fuchsschwanz antreffen, die Gattung D a s y n e u  r a , 
,die uns neben der Gattung Contarinia besonders am 
Fuchsschwanz begegnet und auch für den Goldhafer 
w�chtig ist, und di,e Gattung S i t o d' i p l' o s i s. 
Letztere wurde von uns gemeinsam mit englischen 
Forschern al's zweite die Wiesenrispe bedrohende 
Blütengallmücke erkannt und damit das von 
To m a s z e w ski bzw. H e  d i cke .s·einerzeit auf-

•) Nach einem im Ausschuß für Pflanzenschutz 
deir DLG am 27. 6. 194'9 in Leipzig gehaltenen 
Refer.at. 



gegebene Rätsel der \ViesenrispengaHmücken ge· 
löst. 

Es hat sich gezeigt, daß die genannten Galil
tnücken-Arten einige auffä!qige Unterschiede in der 
Lebeinswe:se aufweisen. Während die La:rven von 
Confari,nia und Sitodiplosis noch VO'r der Samen
reife in den Boden abwandern, verbleiben die Lar
ven von Daspneura des FuchsschwanZies in den 
Samen und g,el'angein damit in das Erntegut. Das 
glleiche gilt für eine noch näher zu bestimmende 
Ga�il:mücke des Rohrglanzgrases. 

Diese Unterschiede hervorzuheben ist im Hinblick 
auf d:e Bekämofung der Gräsergal1mücken wichtig. 
Während eine Bekämofung der in den Samen ver
bleibenden Arten verhältnismäßig einfach mittels 
einer Saafgutentseuchung durch Begasungsmittel 
oder durch eine kurzfristige Einwirkung höherer 
Temperaturen auf das Saatgut möglich ist, bereitet 
uns d:e Bekämpfung der in den Boden abwandern
den Arten noch große Schwierigkeitim. füsher sind 
gegen diese fol·gende Maßnahmen bekannt bzw. 
vol'geschlagen worden: 

1. Anwendung von Düngemitteln zur Beeinflussung
der Schosszeit in einem für den GaUmückenflug
ungünstigen Sinne.

2. Rückschnitt oder Beweiden im Frühjahr zui.·
Erreichung desselben Zieles.

3. Anwendung ät2Jender DüngemitteF, wie Kalk
stickstoff und Staubkainit gegen die in den Bo
den abwandernden bzw. abgewanderten Larven.

4. Abbrennen der Stoppeln zur Erreichung des
gleichen Zieles.

Allle d:ese Maßnahmen haben ·im allgemeinen in 
der Praxis v,ersagt. Von uns ist bereits verschie
dentlich darauf hingewiesen worden, daß man mit 
dies•en Ma.ßnahmen wahrscheinlich auch kaum je
mals zum Ziele kommen dürfte. Die Z'eiit erlaubt 
es nicht, dies hier im einzelnen zu begründen. Ich 
whl1 vielme1hr dara,uf hinweisen, daß man bei der 
Erarbeitung der bishCTigen Bekämpfungsve;rfahren 
noch nichts· von den uns erst seit einigen Jahren 
zur Verfügung stehenden neuen Bekämpfungsmittel'n 
wußte. Durch diese jedoch e,röffnen si0h uns nun 
ganz neue Mögl'i:chkeiten und zwar in zweifacher 
Bez�eihung : 

1. in der Bekäntpfuug der Imagines vor oder bei
dem Anflug an die Gräserblüte:nstände zur Ei
ablaige,

2. in der Bekämpfung der Larven während ihrer
Abwanderung in den Boden.

Im ersten FaH würde die Bekämpfung derart vor 
s:icli gehen, daß die Samenbestände in dem Augen
blfok behandeit werden, in dem die Blütemständ,e 
voifüständig aus der Blattscheide hervorgetreten sind 
und zwar so, daß ni-cht nur die Blütenstände, son
dern die ganren P:Hanzen einen Sp·ritz- bzw. Staub
bel1ag erhailten und �uch noch mögliic:hst große 
Teille des Bodens von dem :Mittel getroffen werden. 
Dadurch wi,rd ·erreicht, daß die aus dem Boden 
kommenden Imagines im Frühjahr bereits dem Gi:Et
präparat ausgesetzt sind, wenn sie den Boden . v�r
fassen oder sich bei kühle. Witterung noch em1ge 
Zeit in Bodennähe aufhalten, daß sie aber außerdem 
mit Sicherheit dann mit dem Gift in Berührung 
kommen, we:nn sie in den AbsW.,nden die Bl'üten
stände zur Eiablage anfliegen,. 

Gegen die Larven müßte der Bestand kurz vor 
der Re:fo behandeh werden. Das bereitet bei den 
l'anghalmigen · Obergräsern gewisse Schwierigkeiten. 
Es erhe,bt sic-h deshal'b die F·rage, ob man vielleicht 
noch e:.nen Bekämpfungserfol'g erzieJt, wenn man 
d:e Behandfüng der Schläge sofort nach dem Samen
schnitt vornimmt. 

Für jedes der genannten Verfahren Jaufen bereits 
Versuche. Ich denke, daß diese im nächsten Jahre 
zu ,ersten b�auchbaren Ergebnissen für die Praxis 
führen werden. 

Eine zweite allgemein wichtige Gräserkrankheit 
ist die W eiß ähr i gkeit. Nach uns,eren Fest
stelilungen haben angesichts der gegenwärtigen An
bauverhältnisse besonders die Schwingel arten ( vor 
a1'lem Wiesenschwingel) und die \Vi.esenrispe unter 
W,e::ßährigkeit zu leiden. vVas ist nach unseren 
Unt.ersuchwngen zur Frage der Weißährigkeit deT 
Futtergräser heute zu sagen? 

Den me:.sten von Ihnen dürfte bekannt sein, dafS 
man bei Futtergräsern mehr noch als bei G.etre1de
art.en zwischen einer physioTogischen und einer 
pa�asitä:en We:ßährigkeit unterscheiden muß. Nach 
den in den Jietzten Jahren durchgeführten Unter
suchungen - und diese beziehe,n sich auf etwas 
andere Verhältnisse, als die von K a u f m a n n , 
T om a s z e w s k i und S c hwar z seinerzeit durch
geführten Arbeiten - 'kann behauptet werden, daß 
der pl,ysiologischen \V.eißährigkeit di,e größeTe wirt
schaftEche Bedeutung zukommt. \Vohl gibt es Fälle, 
in denen tierische, Schädlinge, und zwar Nematoden, 
Milben, Blasenfüße, Blattläuse, Larven von Dinteren 
und Coleopteren und Raupen verschiedener Schmet
terlinge in großem Ausmaße \,Veißährigl<eit ver
ursachen, - eine ganze Bestände glie:chmäßig in 
Mitlte�denschaft ziehende W,eißährigl<eit dürfte aber 
in den meisten FäJ:len phys1ologisch be,dingt sei.n, 
'Ulnd zwar einmaJI im Zusammenhang mit starker 
Trockenheit während des Schossens und· mit Spät
frösten. 

Ich wage zu behaupten, daß sich das Problem 
der physiologischen \Veißährigkeit viel einfacher 
<larstellt, als es uns nach dem bisherigen Schrift
tum zunächst ersche:nen mag. Die durch Trocken
heit hervor.gernfene Weißährigkeit kann auf fol
g·ende kurze Formel gebracht werden: 

Infolge Trocken'.beit, die natürlich durch be
stimmte Bodenverhältnisse und die jeweilige ört
liche Lage besonders begünstigt werden kann, tritt 
ein Stadium .ein, wo das dem Blütenstand zuge
führte Wasser, daß bekanntlich unmittelbar vor 
und während der Blüte besonders reichlich zur 
Verfügung stehen muß, nicht ausreicht und er 
infolge Wassermangels am völligen Ausreifen seiner 
mütenorgane gehindert und ihre Funktionsfähigkeit 
in Frage gestellt wird; vVird der Pflanze im letzten 
Augenblick noch ausreichend \,Vasser zugel'ülirt, so 
können sich zwar die vegetativen Teile, also be
sonders d�e Blätter, noch ·einmal erholen, aber von 
den Ährchen kann das Wasse-r n'cht mehr verwertet 
werden. Sie bl,eiben taub, vergilben und sterben 
vorzeitig ab. Allmählich erfolgt auch' ein AbsteTben 
des obersten HalmgHedes oder der ganzeµ Halme. 

Spätfröste wirken sich ganz anders aus. Sie sind 
besonders gefähdich, wenn sie die Gräser im 
Stadium des beginnend•en Sc110ssens treffen. Dann 
kommt ,es oft zu einer Frosteinwirkung auf die 
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oberste interkallare Wachsturnzone des sich er
streckenden Halmes, besonders dann, wenn während 
des Tages durch erhebliche Erwärmung das Wachs
tum sehr gefördert wird und hierbei diese Halm teile 
,e:ner schützenden Blattscheide nach der anderen 
,entwachsen. Di,e im späteren Schadbild sich oft 
zeigenden stufenweisen Einsdhnürungen innerhalb 
der obersten Wachsturnzone sind ein Beweis hierfür. 

Hinsichtlidh. der Bekämpfung der physiologischen 
W·e:ßährigkeit kann gesagt werden, daß uns hier 
sehr ,enge Gr,enzen gesetzt sind. Wir können uns 
j,edoch bis zu ,einem gewissen Grade vor ihr 
schützen, wenn wir vom Grassamenbau von vorn
herein die Schläge ausschalten, die auf Grund ihrer 
Lage und Bodenbeschaffonheit von auftretenden 
Spätfrösten besonders häufig heimgesucht werden 
,und auf denen sich bei anhaltender Trockenheit 
der Wassermangel besonders auswirkt. 

Außer Gallmücken und W eißährigkeit gibt ,es 
nodh zwei Gruppen pilzlic!her Krankheiten, die für 
den Grassamenbau, darüber hinaus aber auch. für 
den Feldfutterbau und ,evtl. sogar für Wiesen und 
W,eiden große Bedeutung haben, nämlich R o s t 
und M e h  1 t au. Diese beiden Krankheiten sind 
nic!ht nur dadurch wichtig, daß sie den Samenertrag 
,erheblich schmälern können, sondern auch dadurch, 
daß sie dort, wo die Gräser zur Futtergewinnung 
gemäht werden, die Gesundheit unserer Nutztiere 
gefährden . können. 

Beim Rost sind ,es außer ,einigen speziellen Rost
arten der ein2lelnen Gräser, unter denen besonders 
die beiden Rostarten der Wiesenrispe (P. poarnm
und P. poae sudeticae) hervorziUheben sind, vor 
allem der Schwarzrost des Lieschgrases (Puccinia
phlei-praiensis) und bestimmte Formen des Kronen
rostes (Pucci.nia coronata). Unter 1'etzten haben 
besonders Glatthafer, vVies,enschwingel und die 
\Veidelgräser zu leiden. 

Unmittelbare Bekämpfungsmaßnahmen stehen uns 
gegen Rost- und Mehltaupilze bekanntlich nicht zur 
Verfügung. Auch die bekannten Kulturmaßnahmen 
sind oft von sehr unzureic!h,ender Bedeutung, da 
die Einsicht in die Notwendigkeit ihrer Anwendung 
oft zu spät kommt. Als zuverlässige Maßnahme 
kann nur die Resistenzzüchtung angesehen werden. 
Und hier hat die Forschung noch viel aufzuholen. 

Wir haben auch hier begonnen, die Lücken zu 
schließen und im Rahmen unserer Sortenprüfungen 
auch die Suche nach resistenten Formen in die Wege 
geleitet. Das bezieht sich besonders auf die Rost
arten der Wiesenrispe. Bei Mehltau mußten �ir 
uns zunächst der Frage der physiologischen Spe-
2iialisierung zuwenden, die ja leider bisher nur in 
bezug auf das Getreide ,eingehender untersucht 
worden ist. Es scheinen sidh aber unsere aus 
Feldbeständen stammenden Beobachtungen zu be
stät:gen, daß auch au-f den einzelnen Grasarten nur 
ganz bestimmte Mehltauformen auftreten, die prak
tisch auf ander•e Grasarten nicht übergehen. Nach
gewiesen werden konnte das inzwischen vom 
Mehltau der Wiesenrispe, des Knaulgrases und des 
Lieschgrases. Diese Arbeiten sind noch in vollem 
Fluß. 

\Venn wir nun noch kurz einen Blick auf die 
wirtschaftlich wichtigsten speziellen Krankheiten 
und Schädlinge der einzelnen Futtergräser werfen, 
so möchte ich besonders auf zwei aufmerksam 
machen: 
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auf die LieschgrasfHegen der Gattung Amaurosoma
und 

auf den Brattf1eckenpilz Helminthosporium vagans
der Wiesenrispe. 

Bei den Lieschgrasfliegen, bei denen der Schaden 
bekanntEch in einem mehr oder weniger umfang
re:chen Fraß an den Scheinähren des Lieschgrases 
besteht, ergeben sich bezüglich ihrer Bekämpfung 
ähnliche Probleme wie bei der Bekämpfung der 
Gallmücken. Auch hier haben wir es mit Schäd
lingen zu tun, die ein sehr verborgenes Leben 
führen. Die Larven schaden bekanntlich nur, so 
lange sich die Scheinähr,en noch in der Blattscheide 
befinden. Mit dem Hervortreten der Scheinähren 
werden die Larven aus der Blattscheide geschoben, 
fallen auf den Boden und beg�nnen sich in ihm 
zu verkriechen. 

Für d:e Bekämpfung der Lieschgrasfliegen dürften 
uns heute ähnliche Möglichkeiten offenstehen, wie 
für d:e Bekämpfung der Gallmücken. Besondere 
Bedeutung dürfte einer Behandlung der Bestände 
mit Spritz- und Stäubemitteln zu Beginn des 
Schoss,ens zukommen, um die Imagines sofort nach 
dem Schlüpfen oder währ,end der Eiablage mit ihnen 
in Berührung zu bringen. Versuche dieser Art 
laufen bereits. Leider hat uns hierbei die Li:esch
grasfHege in diesem Jahr zunächst etwas im Stich 
gelassen. 

Der vor einigen Jahren bei uns noch völlig un
bekannte Blattfleckenpilz der Wies,enrispe stellt 
heute ebenfalls ,einen Gräserparasiten von groß,er 
Bedeutung dar, da sein Befall in den Beständen 
mit großer Geschwindigkeit um sich greifen kann. 
Besonders bei häufigem Schnitt ist mit einer 
sclmel1en Verbl'e:tung des Erregers zu rechnen. 
E:ne Behandlung der Bestände mit chemischen Be
kämpfungsmitteln dürfte im allgemeinen unwirt
schaftlich sein und verspricht wenig Erfolg. Wir 
konnten aber feststellen, daß der Pilz oft in 
großem Umfange mit dem Saatgut übertragen wird 
und gegen ihn erfolgreich auf dem Wege der 
Heizung vorgegangen werden kann. Durch diese 

· Maßnahme kann vor allem ,einer weiteven Ver
schleppung des Erregers in neu anzulegende Samen
bestände und in bisher hefallsfreie Gebiete ,ent
gegengetreten werden. Die zweite Maßnahme dürfte
in der Suche nach resistenten Formen bestehen, da
sich nach: unseren bisherigen Erfahrungen Unter
schiede in der Anfälligfoeit der einzelnen Sorten
herausgestellt haben.

Es gibt nun noch eine Anzahl anderer Gräser
krankhe:ten und -schädlinge, di,e in letzter Zeit
wirtschaftliche Bedeutung ,erlangt haben. Mit den
g,enannten soll ,es angesichts der geringen mir zur
V,erfügung stehenden Zeit an dieser Stelle genug
se:n. Ich möchte aber darauf hinweisen, daß es
n:cht getan ist, wenn auf dies,e Krankheiten und
Schädlinge aufmerksam gemac!ht wird, wenn wir
Bekämpfungsverfahren erarbe:ten und uns vielleicht
auch durch Maßnahmen der Saatenanerkennung vor
der Ausbre:.tung der mit dem Samen übertragbaren
Krankhe:.ten zu sC'hützen suchen:· ,eine Maßnahme
darf bei alledem nicht fohlen, nämlich durch Auf
klärung in weitesten Kreisen dafür zu sorgen, daß
d�e Krankheiten und Schädlinge der Futtergräser
besser bekannt werden, als es noch immer der
Fall ist. Dann wird man ihnen auch in weiteren
Kre:sen die Aufmerksamkeit schenken, die ihnen
gebührt.



Kleine Mitteilungen 

Massenvermehrung des Kiefernprozessionsspinners 
(Cnethocampa pinivora) Tr. 

Der hier zu besprechende Schmetterling hat eine 
Flügelspannweite von 3-4 cm. Seine Flügel sind 
gelblich-grau und die Vorderflüg,el tragen ei'Ilige 
dunklere Querb:nden. Die Falter haben, ebenso wie 
diejenigen des Pinienprozessionsspinners, eine 
nackte Stirn mit einem Hahnenkammfortsatz. Sie 
fEegen im Mai-Juni. Es kommt aber auch vor, 
daß noch Schmetterlinge im Juli-August beobachtet 
werden. Die Eier solcher Falter überwintern dann, 
während bei den frühschwärmenden Exemplaren die 
Puppen überwintern. Die Generationsverhältnisse 
ikönnen also sehr verschieden sein. Die hell be
haarten, 4-4,5 cm langen Raupen sind oberseits 
vorwiegend graugrün mit sammetschwarzen, 1·ot
gelbgerandeben Spiegelflecken. Sie schlüpfen aus 
zu 40-150 Stück manschettenförm�g um ein Nadel
paar gelegten Eiern (rohrkolbenartig) und fressen 
gesellig, aber nicht in eigentlichen Nestern. In 
ein- oder mehrreihigen Prozessionen (es sind in 
d:esem Jahr bis zu 10 reihig,e beobachtet WOTden) 
wandern die älteren Raupen von Baum zu Baum. 
Im August-September ,erfolgt die Verpuppung. 
Di,e Puppe ist 13-16 mm lang und befindet sich 
in e:nem 20 mm langen, spindelförmigen, gelblich
grauen Kokon. Sie liegen in größerer Anzahl auf
recht stehend dicht gedrängt im Boden und fallen 
durch ein flaches, nestartig-es Gespinst an der 
Bodenoberfläche auf. Di,e Puppen können ein oder 
m®rere Jahre überliegen, sind kurz und gedrungen 
und haben am Ende zwei weit auseinander stehende 
Spitzen. Die Haare der Raupen rufen Entzündungen 
an Haut und Schleimhäuten hervor, weshalb ein 
läng·erer Aufenthalt in stärker befallenen Beständen 
für dagegen empfindliche Menschen recht unange
nehme Folgen haben kann. Auch die wenigen an 
den Kokons haftenden Haare können Hautausschläge 
hervorrufen. Deshalb Vorsicht bei der Streusuche 
nach Kiefernschadinsekten in solchen Befalls
geb�eten! 

Im Jahre 1947 wurde im sächsischen Forstamt 
W·e:ßkollm eine Massenvermehrung dieses Schäd
lings beobachtet, die zu einem stärkeren Lichtfraß 
führte. Die Fraßfläche wurde 1947 von Herrn Ober
forstmeister K ö n i g ,  Zentralforstamt B·erlin, auf 
ca. 1000 ha geschätzt. Der Kiefernprozessionsspinner 
war zwar auch früher schon östlich der Elbe ab 
und zu in Massertv,ermehrung beobachtet worden, 
aber noch nie auf einer so großen Fläche. Deshalb 
waren ,ernste Sorgen für die nächsten Jahr-e zweifel
los begründet. Umso mehr war der Verfasser über
rascht, als er 1948 die Befallsfläche besichtigte und 
sie wieder normal begrünt fand, und der Schädling 
offenbar ke:nerlei Gefahr mehr zu bedeuten schien. 

Die Streuuntersuchung auf Kiefernschadinsekten 
im Winter 1948/49 brachte zwa:r einig,e Kiefern
prozessionsspinnerpuppen zu Tage, das Ergebnis war 
aber an den meisten Stellen ziemlich gering. Auf 
sehr vielen Probeflächen lag die Zahl der gefun
denen Puppen unter 1 Stück. Nur an drei Stellen 
wurde diese Zahl überschritten, und zwar im Ja
gen 78: 1,4 Stück, Jagen 111: 3 Stück und im 
Jagen 107: 8,25 Stück. Man muß allerd:ngs dabei 
berücksich�ig,en, daß dieses Tier sich bei der Ver-

puppung auf engem Raum in großer Zahl zusammen
drängt. Also bei der Streusuche nach Kiefern
insekt,en es weitgehend dem Zufall überlassen bleibt, 
ob auf einer Probefläche viel oder wenig Puppen 
zu finden sind. Auch der Gesundheitszustand dieser 
Puppen war ke;neswegs besorgniserregend. Durch
schnittlich waren 1/3 der Puppen verpilzt, und auch 
Tachinen ,entwickelten sich aus einem Teil der
selben. Besonders auffällig war, daß eine Anzahl 
Puppen sehr klein war, also typische Kümmerform 
z,eigte. Viele Raupen hatten sich nur noch ein
gesponnen, waren dann aber vor der Ve:rpuppung 
gestorben. Umso üherrascnender war es, daß im 
Frühjahr 1949 trotzdem der Prozessionsspinner nicht 
nur im Forstamt \Veißkollm, sondern auch im Be
re:che der Forstämt,er Hoyerswerda und Lohsa stark 
auftrat, und zwar nach im Frühjahr 1949 angestell
ten Schätzungen des Forstschutzsonderbeauftragten 
d:eses Gebi,etes, Herrn Forstmeister R ü h e , Nesch
w:tz, auf einer Fläche von ca. 2500 ha. Bis zum 
Sommer wuchs allein die Weißkollmener Schad
fläche auf diese Größe an. vV e!nn auch ·· für 1949 
ke:ne Kahlfraßgefährdung der Bestände zu befürch
ten war, zumal das Auftreten nicht auf der ge
samten Fläche gleichmäßig beobachtet wurde, son
dern me:st in 40-50 m, Breite längs der Bestands
ränder, be:derseits der \Vege und Schneisen und in 
sehr lichten Beständen zeigte sich 1949 auf grö
ßeren Flächen stärkerer Lichtfraß, so ist 1950 u. U. 
mit ernsteren Schäden zu rechnen. 

Welche Bekämpfungsmittel stehen uns nun gegen 
diesen Schädling zur Verfügung? Die :früher empfoh• 
lenen Methoden sind praktisch auf größerer Fläche, 
wie si-e zur Zeit in Frag·e kommt, nicht anwendbar. 
Gesarolbestäubun.gen werden höchstwahrscheinlich 
von Erfolg se:n, besonders bei warmem Wetter und 
größeren Raupen, da dann die Prozessionen lebhaft 
umherla:ufen. 

Auf Anregung des He.rrn Oberforstmeisters M a n 
d e  1, · Abt. F orstwirtschait, Dresden, ist in di·ese111 
Jahre in Sachsen versucht worden, dem Schädling 
mit Gesolitringen, die in Brusthöhe um die Stämme 
g,elegt wurden, beizukommen. Vorv,ersuche*) zeig
ten ein recht günstiges Ergebnis. D�e Raupen 
sammelten sich in großen Mengen in breiten Bän
dern über bzw. unter den Giftringen. Sie wurden 
also von de111 Giftcing (in diesem Fall außer 
Gesolit auch konzentriertes Mutoxan) offensichtlich 
abgeschreckt, kommen aber in den Randpartien des 
Ringes mit diesem doch in Berührung, wahrschein
lich durch die nachdrängenden Tiere, fallen dann 
vergiftet zu Boden und verenden hier. Erst weitere 
ßeobachtungen müssen zeigen, ob auch bei sehr 
starkem Befall die V•ernichtung der Raupen mit 
-dieser Methode so zeitig erfolgt, daß schwerer
Fraßschaden vermieden werden kann.

Da die ,ersten orientierenden Versuche so guten 
Erfolg hatten, wurde das Verfahren auf größerer 
Fläche an.g·ewandt. Leider gelang dies nicht auf 
der gan21en Fläche, da das Gift nicht ausreichte. 
Das hatte aber den Vorteil, daß der Erfolg der 

*) Herrn FA-Leiter T r o m m  l,er, Weißkollm, sei 
für d1e Dll!rohführung dieser Versuche vielmals 
gedankt. 
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Maßnahme klar erkennbar wurde. So fanden sich 
auf den mit Giftringen versehenen· Flächen nur 
wenig·e Prozessionen, während auf den unbegifteten 
Flächen viele Prozessionen mit oft größerer Indi
viduenzahl zu s,elhen waren, die stellenweise am 
Boden mit Gesarol .erfolgreich bestäubt wurden. 
Von ungewöhnlich großen Prozessionen berichtete 
Herr Forstamtsleiter K o p p  ,e 1 t ,  Lohsa, der solche 
von bis zu 8 m Länge beobachtete, in denen zehn 
R.aupell' nebeneinander liefe11.

Der Zweck dieser Zeilen soll sein„ einerseits
d�eses Vorkommen auf ungewöhnlich großer Fläche 
zu erwähnen und die Praktiker in anderen Kiefern
rev�eren auf di.e drohende Gefahr hinzuweisen und 
andererseits gerade bei di,esem Tier, über dessen 
Lebensweis,e noch manches unbekannt ist,. zu Be
obachtungen anzuregen. 

Dr. H. G ä b 1 e r , Tharandt. 

Eichhörnchen als ßlattlausvernichter, 

über die Vernichtung von Blattläusen durch Vögel 
liegen, wie R o b e r t  G e r b e r  von der Vogel
schutzwarte Leipzig kürzlich in der schweizer Zeit
schrift „Die Vögel der Heimat" 19 (1949) Heft 5 
mitgeteilt hat, zahlreiche Berichte vor. Weniger 
bekannt hingegen scheint ·die Tatsache zu sein, 
daß sich auch das Eichhörnchen in dieser niltz
lichen Weise betätigt. 

Unter dem 24. Juni 1941 finde ich in meinen 
Beobachtungsniederschriften folgende Notiz: Jo
hannapark (Leipzig) 10.45. Ein Eichllörnchen sitzt 
auf e.nem waagerechten Ast einer Ulme und benagt 
sehr eifrig und mit sichtlichem Behagen die Unter
seiten einzelner Blätter. Die sofortige Unter
suchung zeigt, daß fast alle Blätter unterseits von 
Blattläusen dicht besetzt smd. Einige Blätter lagen 
abgerissen am Boden, sie waren frei von Läusen. 

In diesem Jahr, am 6. Juni 1949, beobachtete 
KolJ.ege G e r b  e r  im Park der Gartenbau-Aus
stellung (Markkleeberg b. Leipzig) ein Eichhörn
chen, das die Unterseite von· Ulmenblättern eifrig 
ableckte. Es riß die Blätter nicht ab. Obwohl die 
Zweige für den Beobachter nicht erreichbar waren, 
kann mit Sicherheit gesagt werden, daß es sich 
dabei um die Vertilgung von Blattläusen, mit denen 
unsere Wild- und Kulturpflanzen in diesem witte
rungsmäßig abnormen Jahr überreich gesegnet 
waren, gehandelt hat. 

W,eiterhin verdanke ich dem Kollegen G e r  b e r 
noch den Hinweis auf zwei Veröffentlichungen, die 
von ähnlidhen Beobachtungen berichten. Im 52. Jahr
gang der Zeitschrift „Aus der Heimat" (S. 93) be
schreibt v. Bismarck ein Eichhörnchen, das zu
sammen.gerollte Pflaumenblätter pflilckte, sie ab
leckte und dann fortwarf. - Auf Seite 149/150 
der Zeitschrift „Die gefiederte Welt" Jahrgang 43 
(1914) lesen wir wörtlich: ,,Da aber die ganze 
Bande den R.üsi.el periodisch und zugleich an der 
ausgewählten Stelle •neu bzw. tiefer einrammte, 
so prasselte deutlich sieht- und hörbar in gewissen 
Zeitabständen ein wahrer Zuckerregen im Uml<reis 
des Stammes (einer Fichte - der Verf.) ruieder. 
Die Pflanzen um den Baum waren buchstäblich 
kandiert, und der lackglänzenden Schicht wurde 
von Bienen, Ameisen, Käfern, Schmetterlingen usw. 
gierig zugesprochen. Unerwartet erschien ein . Eich
hörnchen einig·e Meter vor mir - - - und war 
mit einem Satz an der Fichte, wo es eine Viertel
stunde lang unter dem wohlschmeckenden Unge
ziefer tilchtig aufräumte". 
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Leider bot sich mir in dLestm1 Ja!J.u.• kerune Ge
legenheit, den Vorgang fotografisch f,estzuhalten. 
Es empfiehlt sich daher, breitere Kreise auf das 
eigenartige Veimalten des Eichhörncbens aufmerk
sam zu machen und in den kommenden J ahr,en 
weitere Beobachtungen d1eser Art zu sammeln. 

Heinz G ,e i 1 e r. 
Anmerkung der Schriftleitung: 

Nach der Schilderung des Verf. läßt es sich nicht 
beurteilen, ob das Eichhörnchen di,e Blattläuse seihst 
oder ihre süßlidhien Ausscheidun�en bevoirzugt. 
Bekanntlich frißt das Eidhhörndl:1Jen �ern auch 
Ameisenpuppen, Larven von verschiedenen Säge
wespen und anderen Insekten sowie auch Mollus
ken. Zwecks genauerer F•eststellun.g wä:r,e eine 
Fütterung der Ti,ere nur mit Blattläusen, z. B. 
an Pferdebohnen, auf Rapsstengeln, an welchen die 
süßlichen Aussdheidungien der Blattläuse in den 
HintergTUnd treten, sehr erwünscht. 

Zur Fortpflanzungsbiologie der Gelbhalsmaus 
(Apodemus fl. flavicollis Melchior). 

Am 13.10.1949 kontrollierte ich mit dem Forst
lehriing Querl die Nistkästen im Leipziger Pleißenau
wald, die durchweg 6-7 Meter, z. T. noch höher 
aufgehängt worden sind. Bei jedem Kasten ist die 
obere Hälfte der Flug-Lochwand herausnehmbar g·e
staltet und durch eine Schraube am Kasten be· 
festigt, so daß das öffnen des Kastens nicht 
geräuschlos und schnell erfolgen kann. Als Querl 
einen an einer Eiche befindlich.en Kasten erreicht 
hatte, hörte er ein leises Piepen. Er rief es mir 
zu, und mm bestieg ich die Leiter. Im Kasten 
fand ich ein wohlgeformtes, rundliches Nest aus 
Moos und Hälmchen mit einem tunnelartigen Ein
,gangsloch. Die alte Maus. stand auf dem Nest, 
sprang aber nicht aus dem Kasten. Der Fluchttrieb 
wurde wohl durch die Mutterliebe gehemmt. Als 
ich sie greifen wollte, floh sie ins NestiJnnere zu 
ihren Jungen. Ich mußte nun das Nest zerstören, 
um sie fangen zu können. Das vVeibchen, ein kräf
tig entwickeltes Tier mit vollständigem Brustband, 
wog 39 g. Im Nest befanden sich 6 Jun@e,, 2 '\Veib
chen und 4 Männchen, die manchmal kaum hörbar 

· fiepten. Die Weibchen wogen 4 und 3 g, dre Männ
chen 6, 4, 4, 3 g. W,eibchen und vVurf wogen also
zusammen 63 g. G. Stein (2) berichtet, daß e1n
Weibchen mit 7 Embryonen 62,5 g wog. Die Jung
mäuse mochten etwa 4 Tage alt sein. Die Augen
waren noch geschlossen, z·eigten aber einen feinen
Spalt.

Daß die Gelbhalsmaus eine vorzügliche Kletterin
ist, bewies uns die Maus, die wir zuerst in einem
Kasten antrafen. Sie sprang dem Lehrling, der
.nichtsahnend in den Kasten griff, um das vermeint
liche Vogelnest zu entfernen, zu seinem nicht ge
ringen Schreck ins Gesicht, von da an den Eschen
stamm und lief daran so schnell senkrecht nach
unten, daß sie mir entwischte. Jedenfalls ist dii,e
Tatsache bemerkenswert, daß Gelbhalsmäuse ihre
Jungen auch in Nestern zur Welt bringen, die si:ch
7 Meter über der Erde befinden. G. Heinrich (1)
erwähnt in seiner Arbeit ein Gelbhalsmausnest, das
in 8 m Höhe in einem Eichhiirnchenkobel angelegt
worden war.

Schriften, 

1. H e i nr i c h ,  G.: über Sylvaemus sylvaticus L.
und flavicollis Melchior. Zeitschr. f. Säuge
tierkunde 2, S. 186-194. 1927-1929. 

2. S t e i n ,  G.: Brutbiologische Studien an Klein
säugern. Arch. f. Naturgesch. N. F. VII, S. 477 
bis 513. Robert G e r b e r. 



Massenflüg-e des Kartoffelkäfers in Oberitalien, 

Die Bedeutung des Kartoffelkäfers edordert, 
allen Meldungen über das Auftreten dieser Schad
form im Auslande nachzugehen. Das Kartoffel
käfer-Problem ist heute ein europäisches Problem, 
da wohl fast alle Länder von diesem Schädling 
befallen sind. 

Die Berliner Zeitung „Der Kurier" brachte fol
gende alarmievende Meldung: 

,,Kartoffelkäfer behindern Zugverkehr." 
,,Mailand (AP). Der Zugverkehr zwisch•en Mai

land und Corno ist durch Riesenschwärme von 
Kartoffelkäfern, die sich in zentimeterhohen 
Schicliten auf den Gleisen niederge:lassen hatten, 
für einige Zeit unterbrochen worden. Die Loko
motiven zermalmten die Tiere, aber die Schienen 
wurden dadurch so glatt, daß sich die Räder au:f 
der Stelle drehten. Eisenbahner mußten viele 
Tonnen Chemikalien ausstreuen, ihe die Züge 
weiterfahren konnten. Es wird vermutet, daß 
die Kartoffelkäfer aus den Vereinigten Staaten 
•eingeschleppt worden sind."

Selbstverständlich ist die Biologische Zentralanstalt 
der Angelegenheit nachgegangen, da bisweilen Zei
tungsnachr.chten übertrieben sind und ein schiefes 

Bilct von e.ner Angelegenheit geben. lch habe mich 
an maßgebende l"achteute von Italien und der 
Schweiz gewandt, von denen mit Sicherheit be
kannt ist, daß sie streng objektive wissenschaft
liche Berichte g·eben. Nach den Angaben dieser 
Sachverständigen trifft die gebrachte Meldung zu. 
Es wird mir noch folgendes nntgeteilt. Die 1. t;ene
ration des Kartoffelka:ters ist ungenügend bekämpft 
worden. Das war schon ein schwerer !'ehler, zuinal 
in manchen Teilen Norditaliens die 1. Generation 
bereits sehr stark auftrat. Infolgedessen kam es 
durch Wetterbegünstigung bei der 2. Generation 
zu einer katastrophaien Vermehrung, die sich ört
lich auswirkte. Massenflüge setzten ein und in
folgedessen waren an der ßahnstrecke Como-Mai
land Ende August Hl49 zwischen Hovellasca und 
Lomazzo di,e Schienenstränge 2-3 cm hoch (!!) mit 
Käfern bedeckt, in •einer Ausdehnung von etwa 
100 m. Da durch die Lokomotiven die Käfer zu 

Brei zermalmt wurden, so begannen die Räder zu 
gleiten und drehten sich au.f der Stelle. Ent
sprechende Hilfsaktionen setzten ,ein, so wie aus 
dem Bericht zu entnehmen ist. In den mir zuge
gang,enen Berichten wird weiterhin mitgeteilt, daß 
die mcht vernichteten Käfer sich auf die benach-

'bart,en Felder der Umgebung verteilt haben. Für 
das nächste Jahr hat das italienische Landwirt
schaftsministerium umfassende Gegenmaßnahmen 
angeordnet und ,die entsprecl1enden Geldmittel 
bereitgestellt. 

Diese Tatsache ist eine Warnung. Was �mder
wärts sich ,ereignet hat, kann sich auch - bei 
Nachlässigkeit im Bekämpfungsdienst - bei uns 
ere�gnen, falls die klimatischen und sonstigen Um
stände eine ungeheure Vermehrung begünstigen.. 
Daß die Vermehrungsintensität des Kartoffelkäfers 
eine sehr hohe ist, haben die Untersuchungen in 
der Kartoffelkäferstation der Biologischen z�ntral
anstalt in Mühlhausen/Thür. genugsam bewiesen. 

Albrecht H a s e ,  Berlin'.Dahlem. 

Ein seltener Fund - Wanderheuscl1recke 
bei Potsdam! 

Am 16. 10. 1949 wurde in Neu-Fahrland bei Pots
dam auf einem Gartengelände eine Wanderheu
schrecke (Locusta migratoria L. f. migratoria) ge
funden. Am kühlen Vormittag flog das aufge
scheuchte Tier nur etwa 2 Meter weit; es konnte 
mit der Hand leicht zugedeckt und gefangen 

werden. Es handelt sich um ein gut gewachsenes 
Männchen von 7 cm Länge mit abgeflogenen Flü
geln. Das beiliegende Bild zeigt das lebende 
Tier in 2/8 der natürlichen Größe. 

Vor etwa 20 Jahren, am 16. 9. 1929, wurde von 
derselben Person auf dem Versuchsfeld der ehe
maligen Biologischen Reichsanstalt für Land- und 
Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem ein Weibchen der 
Wanderheuschrecke, ebenfalls f. migratoria, gefan-

gen. Aus derselben Zeit, 29. 9. 1929, war noch 
ein Fund der Wanderheuschrecke in der Nähe von 
Leipzig von dem bekannten Leipziger Entomologen 
Herrn Reichelt gemeldet worden. Seit 1846 ist in 
der Gegend von Leipzig keine \Vanderheuschrecke 
ges,ehen worden. (Vgl. Notizen im Nachrichtenbl. 
dtsch. Pflanzenschutzd. 9, Berlin-Dahlem 1929, 93 
und 10, 1930, 7.) Die früheren Funde der vVander
heuschrecke aus der Umgebung Berlins stammen 
soweit bekannt, aus dem letzten Drittel des vorige� 
Jahrhunderts. Man kann vermuten, daß es sich 
auch in diesem Falle um ein Tier von einem zer
sprengten Schwarm handelt, der infolge des dies
jährigen anormal trockenen und heißen Sommers, 
wie es auch 1929 der Fall war, weiter als gewöhn
lich von Südosten nach Westen vorgedrungen ist 
und dabei/ wieder die Umgebung Berlins erreicht 
hat. Der Umstand, daß alle diese Funde bis jetzt 
von Fachbiologen stammen, deutet darauf hin, daß 
die Wanderheuschrecke unsere!:'. Bevölkerung unbe
kannt ist und deshalb wahrscheinlich unbeachtet. 
bleibt. \Venn die trockene, warme Witterung an· 
dauert und auf die Tiere mehr geachtet wird, ist 
wahrscheinlich mit weiteren Funden der W ander
heuschrecke in diesem Jahre in Mittel- und West-
europa zu rechnen. M. K 1 e mm. 

Schützt Hanf gegen Kohlweißlingsschäden 1
In der l'andwirtschaftlichen und gärtnerisc�1en 

Presse wird neuerding.s wieder mehrfach als wirk
sames Mittel', um den Kohlweißling (Pieris brassi
cae L.) von der Eiahl'age am Kohl abzuhrulten, der 
Anbau von Hanf (Cannabis satfoa L.) zwischen den 

Beeten empfohlen (z.B. B e r g·e m a n n  194.3). Die 
Art der \Virkung ,des Hanfs ste:llt man sich als 
Vergäl!�ung oder üherdeckung des Kohlgeruchs vor, 
oder nimmt an, daß di:e Ausdünstungen des Hanfs 
<len Geruchssinn des Fa11ter-s z·eitweise ausschalten, 
ja ihn vierl,eicht mehr oder weniger betäuhen, -
l'etztere Deutung meist in Anlehnung an Beobach
tungen am Menschen. Schon vor über 100 Jahren 
sind ·dem Hanf solche Wiirkungen auf Pierzs zu
geschrieben worden. Johannes L e u n i s  (1847) er7 
wähnt sie, lehnt si,e aber ab. ·rr i t z e m a B o s 
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empfiehlt (1891, 1. c. S. 499) dagegen wi,eder das 
Verfahren: ,,Das UmpHanzen der zu schützendem 
Kohläcker mit eini.gen wenigen Hanfpfla'Ilzen hat 
sich mehrfach als ein vorzügliches Mittel zur Ab
wehr des Raupenfraßes bewährt". Wie die Abwehr 
gedacht ist, wird nicht gesagt. 

Ich habe 1948 und 1949 im Versuchsgarten meines 
Instituts die Frage nachgeprüft. Dieser Versuchs
garten ·erstreckt sich in 10 bis 11 m Breite und 
100 m Länge von Ost nach West und wird an der 
Südseite durch Gebäude bezw. dLt-rch ei.lnen 2 m 
hohen Bretterzaun begrenzt. Die anderen Seite1n 
sind ohne feste Abgl'enzung, bis auf einen Zaun 
aus Maschendraht. Längs der Nordfront des Gar
tens zieht sich ein Kl:ein,garbemgelände hin. FüT 
den Versuch wurden das östliche und das westliche 
Vierte] des Gartens gewählt. In beiden Teilen wur
den verschiedene Kohl'arten (Weiß-, Rot-, vVirs1ng-, 
Rosen- und Blumenkohl) in etwa gleichen Mengen 
angebaut. Im \VestteiJI wurde das für den Kohl
anbau vorgesehene Areal• als ganzes mit einem. 
schmal'en Stveifen Hanf eingefaßt, der am 3. Mai 
gesät wurde. Das so abgegrenzte Versuchsf.el'd um
faßte nach· Abzug der Wege 75 qm. Die größte 
Entfernung vom Hanf betrug etwa 6 m. Der mit 
Kohl bebaute östliche Gartenteil war nach Abzug 
der Wege 62 qm .gToß. Hier waren längs des Zauns 
an der No'!'dseite Tomaten und Mais angebaut. Sie 
waren zur Hauptflugzeit des Kohlweißlings aber 
noch so nie•drig, daß dieser Gartenteil nach \Vest, 
Nord und Ost Telativ offen lag. Die nächsten Hanf
pflanzen waren vom Kohl hier etwa 60 m entfernt. 

Starker Falterflug der Sommer-Generation setzte 
im Garten 1948 zum ersten Male am 25. 7., 1949 am 
27. 7. ein. Etwa gl:eichzeitig wurden in beiden Jahren
die ersten fägelege im Versuchsgarten gefunden
(25. 7. 48 und ,2. 8. 49). Die Zeit des Hiihepunktes
von Falterflug und Eiabllage scheint also auffälliger
weise (v·ergll. auch F rie d e r i c h s  1931, Seite 579)
durch Wittenmgseinfl1üsse wenig veränd-ert zu sein*).

Im weiteren Verl'auf zeigten sich aber in beiden 
Jahl'en Flug und Eiablage stark von Wärme, Licht, 
Feuchtigkeit und Lu1'tbewegung abhängig, worauf an 
anderer Stelle noch näher eingegangen werden muß1. 
Im Jahre 1948 dauerte der lebhafte Flug und die 
Eiabl'age zunächst bis 2. 8. an. Hierzu flogen die 
Falter fast ausnahmslos aus dem nördlich an
grenzenden Kleingarteng,eilände ein. Männchen 
schienen zu feh1en, müssen aui jeden Fall sehr 
selten gewesen sein, da es bei tägli<!h mehrstün
diger Beobachtung in der Zeit vom 31.. 7. bis 2. 8.

nicht gelang, unter mehreren 100 Tie'ren ei:n Männ
chen festzustellen. Scharfer Temperatursturz, .Ab
nahme der Sonnenscheindauer und Zunahme der 
Luftfoudhtigkeit beendeten am 3. 8. fast schlagartig 
diese Legeperiode. Am 4. 8. nahm ich eine Auszäh
l!ung der auf beiden Versuchsflächen abgesetzten 
Eige]ege vor, die etwa zur Hälfte schon geschlOpft 
waren. Es entfielen: 

.auf di>e mit Hanf umgebenen Beete 
pro qm 1,91 Gelege, 

auf die nicht mit Hanf umgebenen Beete 
pro qm 0,97 Gelege. 

<•) Auch die ersten Falter der Frühjahrs-Genera
tion schlüpften gleichzeitig aus den den ganzen 
Winter hindurch bei Stubenwärme im Labor ge
haltenen und den im Freien überwinterten Puppen 
um den 15. 4. 43 aus, 
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Die Eiablage auf den „hanigeschützten" Kohlbeeten 
war also doppelt so stark wie cH,e auf den unge
schützten. Es sei ansch]:teßend nur kurz bemerkt, 
daß ein gleichartiger im Jahre 1948 in einem Dorfe 
der Nachbarschaft angesetzter Versuch ebenfaMs 
keine vorteiilhafte Wirkung des Hanfs erkennen 
l'ieß und daß auch eine WiederhoJung auf dem 
Institutsgel'ände 1949 kein positives Ergebnis ge
bracht hat. 

Es ist mir nicht möglich, die Frage zu klären, 
wieso man an andereL' Stel11e zu gUnstigen Ergeb
nissen für den Hanfzw.ische.nb.au geikommen ist:. 
Da.ß der von mir angebaute Hanf kei:nerlei ab
schreckende \Virkung a.ui den Kohlweißling aus
geübt hat, ergibt s1ch schon daraus, daß vielfäch 
Falter beobachtet wurden, die s1ch auf den Hanf
blättern für ein1ge Zeit zum Sonnen niederließen. 
Daß sogar eine Bevorzugung des von den 2-3 m 
hohen Hanfwänden umgebenen Kohl's durch das 
eierle,gende W-eibchen zu beobachten wa·r, erkläre 
ich mir mit dem verstärkten Windsdmtz, den die 
Hanfpfl�nzen boten. Ich habe in zahlrei-chen Fällen 
feststel'len kiinnen, daß windgeschützte Kohlpflanzen 
stark mit Ei-ern bezw. Raupen besetzt waren, wäh
rend benachbaTte, die dem Winde ausgesetzt waren, 
ganz oder fast ganz frei von BefaJil waren**). Hier
zu nur ein Beispiet: ein in Kloster auf Hiddensee 
-0ffen dem Seewind ausgesetzter Gart.en hatte 1948 
und 1949 keinerlei Kohiweiß<Hngsschäden, während
geschützt liegende Gärten in wenigen 100 m Ent
fernung stal'ken Fraß zeigten. Das spiegelten auch 
die Erg,ebnisse der P,uppensuche am 30. 9. 49 dort
wider: in der Nachbarschaft des :ungescrhützten Gar
tens :fa.nden sich eine Puppe und zwei Apanteles
Häufchen, bei einem windgeschützten im übrige<n
vergleichbaTen Garten dagegen 126 Puppen und
83 Apa,ntelies-Häufche!ll.

Nach dem Ergebnis der 1948 und 1949 angesteHten 
Versuche halte ich daher Hanfzwischenpflanzung 
zwischen Kohl nicht für geeignet, Kohlweißlings
schäden zu vermindern, geschweige fernzuhalten. 

Schri.ftenverz-eichnis. 
B e r g e m a n  n, 0., Ein altes ·erprobtes Mittel gegen 

Kohlwe�ßlinge. Blumen- :und Pflanzenbau 47, 
1943, 262, 263. 

B o s, Ritz e m a, Tierische Schädlinge und Nütz
linge, Berlin 1891. 

F r i e d e r i c h s, K., Zur Ökologie des Kohlweiß
lings ( Pieris brassicae ). Zeitschr. ang. Ent. 
18, 1931, 568-581. 

L e u n i s, J., Synopsis der drei Naturreiche. ßd. II, 
Botanik. Hannover 1847.

W. H e r  o 1 d- Greifswald.

Die 3. Forsttagung der Deutschen Landwil.'tschafts
ges,ellschaft. 

vom 21.-23. 9. d. J, fand in Binz (Rügen) die 
Forsttagung der D.L.G. statt, auf der etwa 300 Teil
nehmer der Forstwirtschaft und -wissenschaft sowie 
aus anderen Inter,essentenkreisen vertreten waren. 
Der Grundgedanke der Tagung wurde der Erhaltung 
des durch den Raubbau in der Vorkrie,gs- und 
Kriegszeit sowie durch die Folgen des Krieges stark 
in Mitleidenschaft gezogenen \Valdes und der At�f
forstung der Kahlflächen in Deutschland gewidmet. 
Dieser Gedanke kam auch in dem über dem Sitz 
des Vorstandes hängenden Spruch von Gottfried 

'-'*) Vergl. F r i  e d e r  i eh s ,  K. 1. c. S. 570. 



'.Keller, ,,Der \Vald zeigt wie ein blanker Schild 
dir der Gemeinde Spiegelbild", treffend zum Aus
druck. In den aufschlußreichen Vorträgen und 
darauf folgenden Aussprachen wurd,e das Schicksal 
des Bauernwaldes, der ciu� schnelle Hilfe und :fach
märrn::sche Betreuung dring,end braucht, eingehend 
behandelt. Es kam zum Ausdruck, daß diese Hilfe 
nur durch gemeinsdb.aftliche oder g·enoss·enschaft
liche Arbeit möglich ist. Nach Mitteilung des 
Le::ters des Zentralen Forstamtes wurden u. a. durch 
di,e seitens der SMA zur Ve1rfügung gestellten 
Flugzeuge im Jahre 1948 16 000 und 1949 18 000 ha 
mit Gesarol gegen Kiefernspinn,er ,erfolgreich be
staubt. Für die praktische Ausbildung des Nach
wuchses beiderlei Geschlechts wurde auch die Ein
richtung von Musterforstämtern vorgesdb.lagen. Bei 
der Tagung des Ausschusses „Forstschutz" berich
tete Landforstmeister Demme, Berlin, über Er
löschen der Borkenkäferkalamität in der Ostzone. 
B·esonders gut bewährte sich die Behandlung der 
Stämme mit Dieselöl sowie die B-espritzung der 
Fangbäume mit 80/oigem Kalkarsen. Audb. die 
Kiefernspinne:r<kalamität ist wegen starker Parasiti<e
rung als ·erloschen zu betrachten. Jedoch sind 
sor#!fältige Überwachungen durch Prohesuchem im 
Herbst in 3 Probefläclien Je Bestand notwendig. 
Gute \Virkung gegen den Schädling zci,gte das 
Anle,e;en der Leim- und Giftringe im Frühjahr, die 
die Parasiten des Schädlin<_\"s nicht g,efährden. Bei 
Spr::tzringen betrue;en die Unkosten nur DM 70,,'
je ha. Die DDT-haltigen Mittel zeigten gegen 
Kiefernspinner •eine bessere Wirkung als Hexa
präparate; auch die Arbeit mit ihnen war für die• 
Piloten viel angenehmer als mit den schleimhaut
reizenden Hexapränaraten. Es wurden die Bedenken 
gegen die Anwendung radikaler Insektengifte, die 
alle kle:nen Lebewesen, darunter auch nützliche, in 
den Wäldern abtöten, geäußert und nochmal darauf 
hing•ewiesen, daß durch Einrichtung des Vogel
schutzes im \Virtschaftswald de,r Massenvermehrung 
der Schädlinl?e weitgehend vorgebeugt werden könne. 
Um die drohenden Kalamitäten rechtzeitig zu er
lk,en;nen, wurde vorgeschlagen, die Revierfläche von 
1000 auf höchst,ens j,e 600 ha herabzusetzen. 

Für d:e Bekämpfung der stellenweise katastro
phalen Schwarzwildschäden m:uß auch die Forst
v,erwaltung unbedingt eingeschaltet werden. Starke 
Entrüstung bei fast allen Teilnehmern rief der 
Vorsdhlag e:nes Oberforstmeisters. zur Ausrottung 
von Rot- und Schwarzwild in den gesamten Wäl
dern der Ostzo·ne bis auf einige Reservate hervor. 
Vorstandsmitglied Oberforstmeister Maier beruhigte 
die Versammelten mit den Worten, daß eine solche 
Maßnahme z. Zt. praktisch undurchführbar wäre, 
und jeder Forstmann in se'nem Revier immer einen 
wirtschaftlich tragbaren Bestand an Schalenwild 
doch gern ha'1ten werde. Der Einsnruch des Landes
beauftr?gten für N'lturs<!hutz der Landesregierung 
Brand"nburg ,g,egen den VorsC;hlag wurde mit großem 
Beifall der Versamme.1ten aufgenommen. Bei dieser 
Gelegenheit �st zu erwähnen, daß die oberste Jagd-

Aus dem Pflanzenschut;dienst 

Fachausschufs 
für lP'flanzenschutz •und Schädlingsbekämpfung 

in der Kammer der Technik, 

Am 2. November 1949 versammelten sich Ver
treter der Industrie, der Biologischen Zentralanstalt 
·und ihrer Zweigstellen, der Pflanzenschutzämter,
der Hochschulen, Lehransta1ten und der Behörd·en
im Hause der Kammer der Technik, Berlin, um den
Fachausschuß ,,Pflanzensdrntz und Schädlingsbe-

behörde, die SMAiD, ein größeres Verständnis für die 
unserem Schalenwild in der Ostzone drohenden Ge
fahren zeigt und es in dankenswerter Weise weitest
gehend unter Schutz stellt. In der Zeitung der SMA 
,,Sovetskoje Slowo" vom 5. 10. d. J. wurde eine Ver
ordnung über Jagdze:ten in Deutschland veröffent
licht, in der die Jagd auf Rot- und Dammhirsche, 
Mufflon- und Rehböcke nur nach besonderer Geneh
�igung seitens dei: Jagdbehörde (�WOO) vom 1: 9.
bis 1. 2. el'laubt wird, dage,gen ,,&.,e Jagd auf weib
liches Scha,lenwild (mit Ausnahme von Schwarzwild) 
und Fasanenhennen kategorisch ,·erboten·' bieibt. 

Für das Meldewes,en im Forstschutz wurde 
,empfohlen, di,e von Prof. Prell (Tharandt) ausgear
be:tete und seit Jahren gut bewährte Meldeform 
überall in der Zone einzuführen. 

Zum Schluß wurde der Protest gegen d:e rück
sichtslose Beschlagnahme der Hauptg,ebäude mit 
Einrichtung und z. T. der Versuchsfelder der B.Z.A. 
in Berlin-Dahlem, der,en Forschungen auch auf dem 
GeMete des Forstschutzes in allen Kulturländern 
d-er Welt seit Jahrz,ehnten anerkannt si:nd, durch die
sog. Frej.e Universität des \Vestmagistrats, ange
nommen.

Nach der Tagung wurden in lehrreichen Aus
flügen einige Forstreviere Rügens besucht und u. a. 
auch die interessanten ß.ez�ehungen zwischen d,em 
Bodenprofil und dem Baumbestand an Ort und 
Stelle eingehend besprochen. M. K 1 e m m. 

Jagdz,eiten in der sowJ,etischen Okkupations
zone Deutschlands. 

Nach. der Bestimmung des Allrussischen Jagd
vereins (vV\VOO), veröffentlicht in der S:MA
Zeitung ,,Sov,etskoje Slowo", N 235 (749) v. 5. 10. 
1949, sind in Deutschland folgende Jagdzeiten fest
gelegt wo,rden: 

Ente vom 24. 7. bis 1. 4. 
Rehhu:hn „ 1. 9. ,, 1, 1. 
Birkwild 15. 3. ,, 5. 5.
Trappe 1. 9. ,, 1. 3.
W_aldschnepfe „ 1. 9. ,, 1. 5.
Fasanenhähne „ 15. 9. ,, 1. 2.

(nach besonderer Genehmigung der \VWOO) 
Kaninchen vom 25. 7. bis 1. 2. 
Hase 1. 10. ,, 1. 2.

Dachs „ 1. 9. ,, 1. 2. 
Marder „ 1. 12. 1. 2. 
Schwarzwild 1. 7. ,, 1. 3. 
Fuchs 'Und Iltis ab 25. 7. bis zum Saisonschluß. 

(Sie werden als Schädli'nge der Jagdwirtschaft 
kurz gehalten.) 

Rot- und Dammhirsche, Mufflon- und Rehböcke 
vom 1. 9. bis 1. 2. 
(nach besonderer Genehmigung der WWOO) 

Die Jagd auf weibl. Schalenwild auß,er Schwarz
wild und Fasanenhennen ist kategorisch ver-
boten. WWOO. 

ikämpfung" zu gründen. Herr Prof. Dr. F r a n c  k 
begrüßte die Teilnehmer und eröffnete die Sitzung 
mit einer Erklärung über die Aufgaben der Kammer 
der T,echnik und H1rer Fachausschüsse. 

Anschließend gaben vier Referate ·einen überblick 
über das· Fachgebiet: 

Dr. G e i s t  h a r d t ,  Magdeburg: ,.über den heutigen 
Stand der Schädlingsbekämpfung", 
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Prof. Dr. T o 111 a s z e w s k i, Berlin: ,.Anwendungs
möglichkeiten neuai·t:ger Inse'.,t'zide", 

Dr. S t  a a r., Erfurt: ,,Aufgaben des Pflanzenschutz
amtes", 

Dr. G i e s e k i n g ,  Berlin: ,.Aufgaben des S,häcllings
bektmpfors im Hahmcn des Bauholzschutzes". 

Nach einer angeregten Aussprache und dem 
Schlußwort von Prof. Dr. Franck konstituierte sich 
der Fachausschuß. 

Zum Vordtzenden ww·de der Präsident der llio
logis<Jhen Zentral;-nsta1t Berlin, Prof. Dr. S c  h l u m
b e r  g er, gewählt und Dr. F ü r s t ,  Magdeburg, 
als stellv,ertretender Vorsitzender benannt. 

Die Arbe:tsausschüsse haben folgende Zusammen· 
setzung: 
Arbeitsausschuß 1: Pilzkrankheiten 

Obmann: Dr. Klinlrnwski, Aschersleben, 
Verü,eter: Dr. Feucht, Magdeburg; 

Arbeitsal'ssdrnß 2: Insekte-nbekämpfung in Land-
und Forstwirtschaft 

Obmann: Prof. Dr. Tomaszews1d. Berlin, 
Vert-reter: Dr. Maschmeier, \Volfen; 

ArbeitsaPsschuß 3: Bekämpfung von Nagetieren und 
anderen tierischen Schädlingen 

Obmann: Prof Kemper; Berlin, 
Vertreter: Dr. Frevberg, Delitzsch, 

Prof. Walther, Berlin; 

Aus der Literatur 

R o m m  e 1, C. J);.e Entwickluri;? dPr E'l'ntever0i 0he
rung in den Vereini�ten St·nb'l, Die Versiche
rung<;rundschau, 4. Jahrgang, Heft 8, Aug. Hl49. 
S. 228.
Y.erf si-eUt die Entwick'ung der Ernteversi-,herung

in den Jahren vor ihrer Grü'ldnn� 1'13fl bi-; 1948 
di>r Sie gliedert sich in d�ei z-�tnbschnitte. 
1939-t!W� ist u. a. durch folgende :\1erkmale ge
k,ennzeichniet: 
1. Ver�ip],prbare Ku1turart nur \Veizen, seit Hl42

noch Baumwolle.
2. V,pr�i cherungssr�utz fü... alle nnver'"P;dbaren

r-efol--r,-,,, u. a. Hasel, Insektenschäden, Pflanzen
krankheiten.

3. Alle Gebiete sind versichert (Nnt:on-wide).
f'lie P,roß<in v�rlu5te in d,r v'lr,e'l'l'lnte'l Periode 
fülirten Z"nächst zu einer Eh�bllun.<s der Ver
s•<'h"r"n" i•n .Ja1i.re 1"44. Ein nen°.5 Gesetz ste11b 
di-e V0rsicherun<'( auf eine neue ß'l5is. Von 1<l45
Pb wurdPn a11ß�r \V"'izen ,,nd B·u1�wn11e auch
Fh•<'hs U"d vers·•cli„weise Tabak und Mai.-; vnr
sif'hnt. Di0 räumli :J.-e Ausdehnung ble'bt wei'er'1in 
,.Na•ion-wide". f'i.p z-,lan ,stmR der einzelr>en K�e'se 
hr'n.crt vnn e'n�r Minimalheteili<YU"P,' ab. I.11t0re�sant 
ist die Stat'st'k ü11er den A!lteil · der SchHden durch 
Insektrn und Pflanzenkrankheit,en. Sie betrug: 

Kulturart 
Tieri5cb.e 

S-::'1üd
linge 

WE>'z-n 1"3':J/42. 4.5 '1'0/o * 
1 flO/o ... Pa--� .. -olJ.e 1"A';! 1!!45

Ffachs 1"45 4oio 
Mais 1945

Tabak 1'145 1 O!o '' 

"'= Insekten "'* = Rüsselkäfer 

15'8 

·Pflanzen
kr,rnk
heiten 

30/o 
180/o 1 
100/o 1 

12% 
1 ,= Unkraut 

Arbeitsausschuß 4: Vorratsschutz und Raumcnt· 
wesung 

Obmann: Dr. Rasch, Tambach-Dietharz, 
Vertreter: Prof. Dr. Zacher, Berlin; 

Arbeitsausschuß 5: Holzschutz 
Obmann: Prof. Dr. Liese, Eberswalde, 
Vertreter: Dr. Gieseking, Berlin; 

Arbeitsausschuß 6: Prüfung, Bewertung und An
erkennung 

Ob:nann: Prof. Dr. Schlumberger, Berlin, 
Vertreter: Dr. Staat·, Erfurt, 

Dr. Görnitz, Berlin; 
Arbeitsaussäuß 7: V crbreitung ,·on K�nntnissen 
über Pflanzenschutz und. S hädli,·gsbekämpfung 

Obmann: Herr Sauer, Berlin, 
Vertreter: Herr Sehlieder, Berlin. 

Arbeitsausschuß 8: Maschinen und Apparate 
Obmann: Herr Hevnowsl<i, B�rlin; 

Herr Hessler, Halle. 
Zweck di,eses Ausschusses soll die engere Ver

h'n,lung des Pf.lanzenschutzes m'.t der che-n:schen 
Technik sein, um auf diesem \Vege die Ergebnisse 
der Forschung weitestgehend der Tec1111ik dienst
bar zu machen. Entsprechend der Angliederung 
dies,es Ausschusses an die Fa:!habte:lung Chemische 
Technik werden nur die Fragen der chemischen 
Pflanzf'nschutzn�i'tel und der zu ihrer Anwendung 
gebrauchten Geräte bearbeitet. Fragen der Pflanzen
hygiene und der Resistenzzilchtung fallen nicht 
unter die Aufgaben dieses Ausschusses. 

Zu bedenken ist allerdings bei der Bewertung dieser 
Tabelle, daß alle Schäden unter 230/o nicht ersetzt 
werdrn. Da auch die N,mregelunq; durch das Ge
setz von 1944 unbefriedigend verlief, trat· durch 
Gesetz vom 1. 8. 1!'47 Pi'le weitere Neure11:�lun15 ein. 
Zu den bisl1erigen Ku1turen kommen Hafer und 
TrockenboJ...nf'n. Die räuwli�he A11sdehnu.�g erfährt 
eine wesentliche Beschränkung. Hierdurch soll eine 
Massiert'ng s�hwerer Ris:kFn bekämpft werden. Die 
Deckl'ng wird auf 600/o reduziert. Rommel sieht 
in dem Ge�etz 1147 im q;an�en gesehen mit Recht 
einrn Rücks�hritt für die Versicherten und hofft 
a11f e'ne baldige die Versicherun3snehmer befrie-
d:gende Neuregelung. Schl. 

Vercini.prunJ! von ,V<i1dbesitz !.!C .. �en Inse1den
s<'J:är1rn, Die Versicherungs-fümdschau, 4, 1!J49, 
s. 242.
Die ,.Svenska veritas". eine schwedische Aktien

g0sellschaft für See- und Feuerversi-herL'n's, bietet 
ihren Kund�n die Au�deh..,u!'lg der Wnldbrandver
sirhPrung auf die Versichnrun.<? /legen Forstinsekt<>n
schäden jeder Art an. Anlaß dcizu gab das ne1ue 
schwPd'sche Forstschutzgesetz, das die Waldbe0itzer 
v,erofliclitet, J\,'Iaßnahnwn ge,cr,en größere Schäden 
dPrch Insekten zu treffen. Das Forstschutzgesetz 
bestimmt zwar, daß staatliche Mittel für 1srößere 
Aktionen zu verwendPn se;en: für ilie Waldbesitzer 
bestrht iedocl1 die Verpflicht•mg, die Kosten für 
die Bekämufu�smaßn:c?hmen bis zu 500/o des Ge
sa=tbetr?.g,'s auf sich zu n�hmen. Die Svenska 
,•er'bis wfrbt fül' di,e neue Versicherm1g d'ldu�ch, 
daß diei�nig,en Ver-;icherun<'(skunden, d'e für 1!)49 
und 1<Jn0 eine Fenerversicherun� ihres vVald
best�ndes bei ihr abgesc'hlossen hab,en, ohne be
sondere l(osten auch gegen Insektenschäden ver-
sichert sind. Schl. 



Pflanzenschutz im \\'echsel der Jahreszeiten. 
Pflanzenschutzkalender 1950. Ern \Vocheuabreiß
kalender mit 53 Abb. (davon 6 Farbfotos) und 
8 Monatsübersichten über PHanzenschutz. Mittel
deutsche Druckerei und Verlagsanstalt G.m.b.H., 
Halle, l;weigbetrieb Köthen. Preis 2,60 DM Ost. 

Der Kalender entstand unter der wissenscha.l't-
lichen Leitung des Präsidenten der ßioiogischen 
Zentralanstalt, Prof. Dr. Sclll u m b e r g e r. Die 
Beitrage lieferten Mitarbeiter di,eser Anstalt. Die 
Abbildungen sind zum grußren Teil dem Archiv der 
Biolc.,giscnen Z"nlrdlanstalt entnommen. 

Die meist ausgezeichneten Abbildungen und der 
knappe Text smd geeignet, dem .t'r<1.<tiker zeit
gertcht einen Hinweis zu geben auf die jewei.s 
zu beachttmden Krankheiten und ;:,c.1äd.inge und 
ihre tleKamptung. vas gro!Se 1nteres.se, uas aer 
Kalender sc11on bei seinem Ersch,einen in allen 
Kreisen des Pfianzenschutzdienstes und der Praxis 
gefund1.n hat, 11i1St erwarten, da1S die Absicht, für 
den Gedan1cen des Pf.anzenschutzes zu wernen, er
re,cht werden w;rd, Uer l(a,enuer wird horfentlich 
zu ein,_r stand,gen ßinrichtung we.cden. Anregungen 
zur Verbesserung und zum Ausuau des 1(a1cncters 
von seiten der Wissenschaft und Praxis sind er
wünsci1t. Vor allem ist noch ein b�s„eres Papier 
notwend.g, damit die guten Aufnahmen noch be.sser 
herauskon.men. 'l rotzaem kann dem Veriag nur 
gedankt werden, der trotz aller Schw1erig1<eiten 
alles daran gesetzt hat, den Kalender fr1stgemäß 
und in würdiger Form herauszubringen. 

H e  y, Prof. Dr. A., Pflanzenschutz im Hackl'rucht
baa. Landbauverlag G. m. b. H., Berlin 1,,49. 
Mit 94 S. u. 4l Aob. Preis 4.6J DM. 

Zahlreich sind in den Nachkri,egsjahren die an 
die Prc1x1s sich wendenden Bros,.:hü,en über P.flan• 
zenschutz. In Erkenntnis der Notwendig1rnit, alle 
Faktoren zur Erntesteigerung heranzuziehen, hat 
auch der Pflanzenschutz allmählich die inm ge
bührende Stellung eingenommen. Die vorliegende 
übersieht ist nach inrer Anlage ge,eignet, der 
Praxis das Verständnis für Erkennung, ßedeutung 
und Bekämpfung der Krankheiten und Schäd,inge 
im Hackfruchtbau zu vermittem. Nach ei11em kurzen 
allgemeinen überblick über die wichtigsten Er
scheinungsgruppen (,,S1.chadkenLzeichen ') und über 
die Schadursachen werden in einem weiteren Ab
schnitt die verschiedenen Möglichkeiten des prak
tischen Pflanzenschutz·es im Hackfruchtbau erörtert. 
s·ie erstrecken sic'h aur vorbeugende Kulturmaß
nahmen, biolo.gische B,ekiimpfung, die alh,rdings nur 
eng begrenzt ist, und auf de:en \V;rksamke.t der 
Praktiker z. Zt. keine übe,·triebenen Hoffnungen 
setzen soll, auf mechanische M.1ßnahmen, chemis�he 
1Vlilte1, i:tesLtenzzüclltung und tidatenm.erK�unun6. 
Nach diesen aligemeinen Abschnitten fi>lgt eine 
Einzelbeschreibung der wichtigsten Krankheiten und 
Schädlinge und ihrer Bekämpfung. Ein Verzeich,1is 
der Pflanzenschutzämter als amt:iche Stellen des 
praktischen Pflanzensch1:tzes ergänzt die praktische 
Brauchbarkeit des Buches. Schl. 

Nachrichtenblatt der Biologischen Zenkalanstalt 
ßraunsch"vei.g. 1. Jahrgang, Nr. 9, Sept. 1949. 

Aus dem Inhalt: G a s  s n e r , Der Einfluß der 
Standweite auf den Befall des Mohnes durch 
Helminthosporium papaYeris; P a  p e ,  Der Stand 
unserer Kenntnisse · über die Kräuselmosaikkrank
heit (Viruskrankheit) der Ko!1lrübe; T h  i,e m ,  Von 
der Himbeerruten-Gallmücke ('1 homasiniana Theo
balds Barne1,) und ihrer Beziehung zum Himbeer
rutenbrand; M a e r  c k s, Versuche über Drahhvurm
bekämpfung durch Saatgutbehandlung. 

Flugblätter der Biologischen Zentralanstalt Braun
schweig. Das Stoc1<- oder Stengeläichen. Von 
Reg.-Rat Dr. H. Goffart, K,el-Kitzeberg. Flug
blatt D 10, 1. Aufl. Sept. W49, 6 Seiten mit 
6 Abbildungen. 
Der bekannte Nematodenspezialist bringt in dem 

Flugblatt eine Zusammenstellung der durch das 
Stengclälchen hErvorgerufenen Schäden an den ver
schiedenen Kulturpfrnnzen mit sehr guten Abbil
dungen. Vermißt wird der lateinische Name. Gber 
die t:rwähnung der fachlichen Namen in den Flug
blättern kann man versch.edener Ansicht sein. Da 
aber auscL·ücklich von e:nem anderen Nematoden, 
Dieylenchus dest:uktor, der Name genannt w:rd, 
wäre es erwünscht, auch beim Stoc,,älchen den 
Namen zu benennen. Dies ersc'.ieint umso we.;ent
licher, als in der Praxis „Tylenchus" und „Het,ero-. 
dera'' vielfach verwechselt wird. I3esonders bei 
den Kartoffe1n müßte dc1rauf hinge"viesen weiden. 

Schi. 

S t r u g g e r, S., Praktikum der Zell- und Geweb_• 
physio.ogie d„r Pflanze. 2. A..111.i.g·e, Ber,in 1v4v, 
bpr,ng..,r-Verlag. �2c1 S. und 14.., Au...>. t'reis 
24.- DM (W.est); geb. 27.tiO D.v1 (Wt>st). 
Lie Pflanzenanatoü,ie, deren Forschu • .gs;;ebiet 

noch vor einem iVIensd1ena1ter vorne.LUnlit.:tl das 
tote, fixierte und ge.fü,bte Oujekt war, hat durch 
das .':itudium an leb,mden Zcl,en und Gewe,..;e,1 er
neut ,einen raschen Aufslieg genommen. �ie ist 
zum wi.:s•enllichen Teil der Zeil- und Gewebephysio
logie geworden und hat d,unit die Verbindu.1g zur· 
klassischen l'hysiowgie hergeste:lt. D.:e wic11t.c;st--n 
1,isz.p.inen rnoderne,r Zel1- u.1d Gewebeforschung 
sind n�ben der Hell· und Dunkelf.eldbeoIJachtung 
die fluoresze·nzmikroskopische Analyse und das 
Phasenkontrastverfahren unter gleichzeitiger Anwen
dung weiterer phy,,ika.ischer und chemischer l\ietho
den, wobei die Waal geeigneter Reagentien, insbe
sondere der richtigen farbstoffe, für e:ne Vital
beobachtung, von ausschlagg,ebender l:ledeutung ist. 
über all diese Fragen gibt das ßuch in !dass.scher 
Kiirze und Klarheit Auskunft und übe·r den Rahmen 
eines Praktikums hinaus auch Anregung zu weiterer 
Y.orschung. Eine gr0ße AazJhl sei1r guter Mi,,ro
p'hotogn.mme und Zeichnungen sowi,e ein reicühal-.
tiges Lit,eraturverze'.chnis bilden eine gute Ergänzung
des T,extes. Die geschilderten Met.1,ouen sind zum
Teil ve.·blüffend ei,ifach, jedoch kann .auf eine
komplizierte Apparatur d_tbe·i nur se�ten v�rzichte�
werden. - Bedeutsam für den Phytopafüologen sind
besonders die t:rgebn:sse über_ Intrab.:.Ltät, P•er-rr.ea·
bilität, Ber·echnung d�s os,notis�hen Wertes durch
gen�u gesteuerte .t>las.no.yse, Erkennm:g von toten
und lebendt:n ZJl:en durch Acri<linorange und Pyro
n:n, Kenn.Lchmachung des Stofft:'ansportes durch
Kaliumf,uoreszein, i'vlessung des Transp.:.rations
strom,s mit spezifisc.1en Indikato. en, Auffü:du:�g
von s_bm.kr0sk„ p:schen Po „ensystemen und l{lt�e .•
tifizierun,g von Zallbestandteiien durch elektro
metr:sche und fluoreszenzopt:s-he i\fassungen. So
eröffnet di,e mode ne ZJll- und Gewebep!1ysio:ogie
der Phytopathologie noch zahlreiche We3,e zur
Klärung d.·r inneren Zusammenhänge bei der Er
kcnm:ng und zur Bekämpfung von Pflanzenkrank·
heiten. B ä r  n e r  (Dresden).

E b e r t ,  Karl, Diplom-Landwirt Der .i'elclmä:lige 
Anbau einheimischer Arznei-, H il- u d G :wiirx
pflanzen. Ein Handb_1ch für Bauern, Landwir:e, 
Gärtner und Siedler. \Vi„senschaftEche V_;ila'5E· 
ges,e_lsch. rr:bH., Stuttgart, LA9, 217 S., DlVI 12,cO. 
Der Verf. gibt· den a:n Drogenbau. inte :e3sierten 

Landwirten, Gärtnern und Siedlern eine übersic:1t
liche, klare Anleitung, in der d:is \\' esentlichste 
über diese Sonderkultur enthalten ist. Im allge, 
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meinen Teil (S. 1-76) sind unter anderem die 
Voraussetzungen für den Drogenanbau einschließlich 
Absa.z und Preisen, \Virtschaffüchkeit, betriebstech
nische Fragen, Verarbeitung und Amvendungsformen 
der Drogen behandelt. Im ausführlichen besonderen 
Teil (S. 76-202) sind die Kulturanleitungen für die 
60 wichtigsten ei:nheimischen Arznei-, Heil- und 
Gewürzpf1anz,en zusammengefaßt. Für jede Pflanze 
findet man Angaben über ihre wissenschaftlichen
u:nd Vo[ksnamen, genutzte Pflanzenteile, Vorkommen, 
Bodenansprüche, Anbauart, Düngung, Saatpflege, 
Ernte und Aufbewahrung, Vermehrung und schließ
lich das Wichtigste über die in der Rohdroge ent
haltenen Wirkstoffe und ihre Anwendung. Bei eini
gen Pflanzen sind auch ihre Schädlinge und Krank
heiten kurz berücksichtigt. Als Diplom-Landwirt 
und bekannter Fachmann betont der Verfasser die 
Notwendigkeit der Durchführung eines groß ange
legten fe,J,dmäßigen Anbaues im landwirtschaft
lichen Zuschnitt, der bei sachgemäßer Durch
führung sich als zweckmäßig und lohnend er
wiesen hat. Diese kurze Inhaltsübersicht mag 
genügen, um dem Le3er zu zeigen, daß das vor
liegende Handbuch sich wesentlich von vielen bis
her erschienenen anderen Büchern, Broschüren und 
Anleitungen unterscheidet und als Ratschläger und 
W,egweiser eine weite Verbreitung auch außer
haiJ.b Nord- und Nordwest-Deutschlands verdient, 
für das ,es vor allem bestimmt sein soll. 

M. K l e m m.

Newha l l, A. G., and Lea r, Bert, Soil Fumigation 
For Nematode and Disease Control. Cornell Uni
v,ersity Agricultural Experiment Station Bulletin 
850. September 1948.
Neue Bodeninfektionsmittel sind in USA auf der

Basis von Aethy1endibromid bzw. einer Mischung 
von Dic'.ilorpropen und Dichlorpropan (DD-Mischung) 
mit Erfolg geg,en Nematoden (Heterodera marioni) 

Personalnachrichten 

Die Landesregierung von Baden hat den Leiter 
des Staatlichen Weinbauinstituts in Freiburg i. Br., 
Direktor Dr. V o g t, in Anerkennung seiner wissen
schaft.ichen Arbeiten und der Verdienste, di,e er 
sich um die Förderung des Weinbaus und der Wein
behandlung erworben 'hat, zum P r o f  e s  s o r er
nannt. 

und Drahtwürmer versucht worden. Im Gegensatz 
zu Chlorpikrin und Methylbromid sind die Mittel 
nicht zu einer Totalentseuchung von Böden ge
eignet, da ihre Wirkungsbreite sich nicht auf 
Bodenpilz·e und Unkrautsamen erstreckt. Dafür be
tragen die Kosten einer Behandlung nur etwa 
1/10 und die Böden sind 2-3 \.Vochen nach der 
Behandlung schon wieder pflanzfähig, so daß mit 
Aethylendibrornid und DD-Mischung Freilandbehand
lungen möglich sind. Das sehr giftige Methyl
bromid wirkt zwar gegen ruhende Zysten beson
ders stark, kommt aber durch Flüchtigkeit und 
hohe Kosten nur für die Entseuchung von kleinen 
Erdmengen in Betracht. He y. 

Gesunde PUanzen. 1. Jahrgang. 
Aus dem Inhalt von Heft 10: Dr. B. L a n  g e, 

Rattenbekämpfung unter neuen Gesichtspunkten; 
Dr. K. K ü t h e ,  Ist eine Maikäferbekämpfung wirt
schaftlich?; Dr. H. D r e ,e s ,  Warum Pflanzen
Quarantäne?; Dr. M. H a n f ,  Pflanzenschutzmaß
nahmen im Rahmen des bäuerlichen Betriebes; 
Dr. D i e  h 1, \Vünsche aus der Praxis des Pflanzen
schutzes. 

Aus dem Inhalt von Heft 11: Dr. \V. K o t  t e 1 
\Vir bereiten die \Vinterspritzung vor; Dr. \V. 
K l e t t ,  Abwehr und Bekämpfung der San-Jose
Schildlaus in Württemberg-Baden; G. M e n g e  s ,  
Fusarium nivale, der Schneeschimmel des Getreides; 
Dipl.-Ing. S c h w a r z e n b e r g e r , Einsatz von 
Vielfachgeräten für Schädlingsbekämpfung; Dr. E. 
L e i b , W,eiteres Auftreten der Chrysanthemen
Gallmücke. 

Mitteilung,en der Deutschen Landwirtschafts-Gesell
schaft. 

Aus dem Inhalt von Heft 2, 1949: 
R e i n  m u t h, E., Schädlingsbekämpfung im öl

fruchtbau, S. 126-130. 

Der wissenschaftliche .Angestellte der Zweigstelle 
der Biologischen Zentralanstalt in Aschersleben 
Dr. \V d. E i  c h 1 e r  wurde mit Wirkung vom 
1. Oktober 1949 zum P r o f e s s o r  mit vollem
Lehrauftrag für Parasitologie an der Universität
Leipzig ernannt.

Die Bi o I o g / s c h e Z e n  t r a I a n s t a I t f ü r  L a  n d - u n d F o r s t w i r  t s c h a f t 
des Ministeriums für land- un.d Forstwirtschaft der Deutschen Demokratischen Republik 
n•it ihren Zweiginstituten in Naumburg (Saale), Aschersleben, Mühlhausen (Thüringen) 
und Seebach arbeitet ,m Rahmen ihrer bishengen Forschungsauf.qaben auch nach der 
durch die Ubernahme der Dahlemer Anstalt in die Verwaltung des Westmagistrates erfolg
ten Trennung weiter. Ihre Anschrift lautet: 

Biologische Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft 
Be r I i n  W 8, Leipziger Str. 5-7, Tel.: 42 00 18, App. 2511 1.,nd 2611 

Druckschriften, die im Austausch mit dem NachrichtFnblatf für den Deutschen Pflan
zenschutzdienst übersandt werden, sind an folgende Anschrift zu übersenden: 

Biologische Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft 
Be r I in W B, Leipziger Str. 5-7 
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Unsere Fachzeitschriften 

Gesetzblatt der Deutschen Demokratischen Republik 
nur Im Postbezug, vierteljährlich •••••••.•.••••••••••.••.•.••••••...•••.• 
Elnzelm,mmern * zum Seitenpreis von •.••.•••.•••••••.•••.•.•.•••••..••••• 

Ministerialblatt der Deutschen Demokratischen Republik 
nur im Postbezug, vierteljährlich .••••••••.•••...••.•.•••••••.••.••••..• 
Einzelnummern • zum Seitenpreis von ••••••••••••••. , ••.••.•• , ••••••••.•• 

Amtsblatt des Ministeriums für Post und Fernmeldewesen 
der Deutschen Demokratischen Republik 
nur im Postbezug, vierteljährlich • , •••••••••••••• , •••••••••••••••••••••• 
Einzelnummern * zum Seitenpreis von •••••...••...••••.••.••.•.•••••• , ••• 

Deutsche Finanzwirtschaft Zel'.schrift für Etat·, Kredit- und Preisfragen 
Herausgegeben vom Ministerium der Finanzen, Monatlich zwei Hefte je •..•.• 

Arbeit und Sozialfürsorge Amtliches Organ des Ministeriums für Arbeit und Gesundheitswesen 

Neue Justiz 

Statistische Praxis 

Die Versorgung 1 

Der Verkehr 

Die Holzindustrie 

Monatlich zwei Hefte je ••..•••••.••..•.•.•••••....•.•••..•.••••••••• 

Zeitschrift für Recht und Rechtswissenschaft. Herausgegeben vom Ministe
rium per Justiz. Monatlich ein Heft •..•....•.•..•••••••••••...••.••. 

Mona�szeitschrift für theoretische und angewandte Forschungs-, Verwaltungs. 
und Betriebs�tatistik. Publ:kat:onsorgan des Statistischen Zentralamts - Ministe
rium für Planung, Monatlich ein Heft •••..•••..•••••..•••••••••••••••• 

Amtliches Organ für die gesamte Ernährungswirtschaft, für Handel, Handwerk 
und Genossenschaften. Herausgegeben vom Ministerium für Handel und Ver-
sorgung. Monatlich ein Heft •••••••••••••••.•••••••••• ,. ••••••••••• , • 

Amtliches Organ des Ministeriums für Verkehr. Monatlich ein Heft ..•..• 

Zeitung für die holzbe- und verarbeitende Wirtschaft in Industrie und Hand
werk · und den Holzhandel, mit Nachrichten der Abteilung Holz· und Kultur
waren der Hauptabteilung. Leichtindustrie des Ministerjums für Industrie. 
Monatlich zweimal je •.••..•.••..••..••••..••••.•••...••••••••••••• 

Zeitschrift für Meteorologie 
Herausgegeben von Prof. Dr. R. Süring, Direktor des Meteorolo-
g:schen Zentralobservatoriums Potsdam. Monatiich ein Heft •••.••••.•••••.. 

Suchzeifung Herausgegeben vom Suchdienst für vermißte Deutsche. Monatlich zweimal je 

Die Deutsche Landwirtschaft 
ZeLs:hrift des Ministeriums für Land- und Forstwirtschaft 

Monatlich ein Heft •• , •••• , ••••.••• , , , ••••• , ••••••...•••••••• , •••••• 

Deutsche Bauerntechnik 
Landtechnische Monatsschrift der Zentrale für Landtechnik 
Monatlich ein Heft ••••••••••••••••••••••••••.••••••••• , • , ••••••.••• 

Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft . Berlin 
Monatlich ein Heft 

Tierzucht Herausgegeben vom Ministerium für Land· und Forstwirtschaft 
Monatlich ein Heft ••..••.••.••• , ••••• , • , • , ••••••••. , •••• , •••••••••• 

Forstwirtscha1t Holzwirtschaft 
Herausgegeben vom Ministerium für Land- und Forstwirtschaft. 
Monatlich zwei Hefte je ••• , ••••••••••••••••• , , ••.••• , .•••.•••••••• 
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Neuerscheinungen: 

Schriftenreihe 

DER BAUERNFREUl\JD 
He f t 2 h Kompost im Garten- und Landbau 

von Dipl.-Ldw. Dr. Gustav Hor d e  

H eft 5 

Die Et-hölmng der Fruchtbarkeit des Bodens, die Steigerung der Ernte
erträge sind die Grundlagen zur Verbessencg unserer Ernährung. Das, 
Heft g·bt in d�esem Sinne Aufklärung ü'.,er. die fachgemäi?e Zubereitung,. 
die Wirkungsfähigkeit und die Anwendung des Kompostes in Gartenbau 

und Landwirtschaft. 

Format Din A 5 Umrang 32 Seiten Preis DM -.30

Kartoffelbau im bäuerlichen Betrieb 2. Auflage 
Yon Prof. Dr. Werner Schleus e ne r  

In Anbeh·acht der Wichtigkeit des Kartoffelbaues für die Sicherstellung 
der Ernährung lassen wir d::ir schnell vergriffenen ersten Auflage eine· 
zweito folgen. Das Büchlein enthält alle, Wisse ,swerte über Frucht
folge, Sorten, Düngung, Pflege, Krankheiten und S:hädlinge. 

Format Din A 5 Umfang 32 Seiten Preis DM -.80

Heft 64b Neuzeitliche Lüftungsanlagen im Bauernstall 
von Baumeister Paul M ü 11 er 

Das Nutz- und Zuchtvieh leistungsfähig und gesund zu erhalten ist der 
Stolz und Vorteil jedes Bauern. Eine der hauptsächlichsten Voraus
setzungen dafür ist die .-\nlage neuzeitlicher Lüftungsanlagen, wie sie in 
unserem Heft ausführlich beschrieben und schematisch dargestellt werden. 

Format Din A 5 Umfang 24 Seiten 

lI e f t 7 s Bäuerliche Betriebsführung 
von Prof. Dr. l::rich H. o ff m a n u 

Preis DM.-.60 

In leicht ye:ständlicher und übersichtlicher Darstellung führt der VeL·· 
fasser die Notwendigkeit einer klaren und einwandfreien µ�triebsführung 
Yor Augen und gibt Anleitungen sowie Rats�hläge zu ihl'er Verwirk
lidrnng. Je_dem Bauern wird im lnlere·;se der Ertragssteigerung &eines 
ßetrit-b, s dringend e:npfohlen, sich den Inll'lli dieses Hef,te3 >:11 eigen 

zu machen. 

Forn:at Din A 5 Umfang 32 Seiten Preis DM -.6·'.} 

Zu be zielte n durch den Bucltlta ndel oder direkt vom Verlag 




